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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Nach einer Zeit des Friedens tauchen im Jahr 2049 beim Jupiter Kampfraumer der sogenannten Methans auf und eröffnen das Feuer. Rhodan setzt sich auf die Spur der Angreifer.


  Im fernen Taktissystem gewinnt er wertvolle Erkenntnisse über den ersten Methankrieg vor 10.000 Jahren. Bei einem Einsatz gehen jedoch der Mausbiber Gucky und der Haluter Teik in einem Riesentransmitter verloren. Rhodan folgt ihnen mit dem Geheimschiff MAYA.


  Im Refeksystem entdeckt er die gewaltige Kriegsflotte der Maahks, die sich zum Sturm auf Arkon bereit macht. Bei einer Spionagemission gerät Perry Rhodan in Gefangenschaft. Plötzlich taucht Hilfe von unerwarteter Seite auf ...


  Prolog


  Bestien verneigen sich nicht


  Masmer Tronkh


  


  Du bist ein Fehler.


  Du bist allein geboren. Der Grund, warum die Festung dich geschaffen hat: der Irrtum eines Technikers, eine falsche Schaltung.


  Du bist nicht geworden, was du sein solltest. Du bist kein Werkzeug. Kein Diener. Kein Sklave.


  Als du deine drei Augen zum ersten Mal geöffnet hast, wollten sie dich töten.


  Stattdessen hast du sie getötet.


  Du bist als Waffe gezüchtet. Du lebst für die Zerstörung. Doch was du zerstörst, entscheidest du selbst.


  Außer wenn die Wut dich überkommt. Dann zerstörst du alles.


  Sie nennen dich eine Bestie.


  Doch du bist Masmer Tronkh. Der Einsame der Festung.


  


  Das Schiff, mit dem du der Festung TASCHVAAHL entkommen bist, ist durch den Bündler gegangen. Viele Tausend Lichtjahre entfernt bist du wieder erschienen, im Refeksystem – dort, wo die Maahks ihre Kräfte sammeln.


  Ihre Kräfte. Lächerlich. Wie viele ihrer Schiffe mögen bei Refek stehen? Fünfzigtausend? Hunderttausend?


  102.594 – dein Planhirn weiß die Antwort. Es weiß immer die Antwort, oder es errechnet sie, schneller und verlässlicher als eine Positronik. Dein Ordinärhirn kann darauf verzichten. Es sind viele Raumer, und darauf kommt es an.


  Sie halten sich von dir fern. 102.594 Schiffe der Maahks fürchten ein einziges Bestienschiff.


  Zu Recht.


  Vielleicht kannst du sie nicht alle vernichten. Die ersten zehn, hundert oder tausend aber auf jeden Fall.


  Doch du hast keine Händel mit den Maahks. Refek interessiert dich nicht. Dort liegt nur der Bündler, der deinem eigentlichen Ziel am nächsten steht.


  Du lässt deine vier Hände über die Steuersäule gleiten, den Harkh. Er fühlt sich an wie für dich gemacht. Er ist für dich gemacht, oder für deinesgleichen. Siebenundachtzig Lichtjahre ist dein Ziel entfernt, zeigt der Harkh an.


  Siebenundachtzig Lichtjahre zur Zuchtstation KELFHUUR.


  Ein winziger Schritt.


  Du gibst den Sprungbefehl.


  


  Das Zielsystem hat keinen Namen. Es hat nie einen benötigt. KELFHUUR und zwei namenlose Planeten kreisen um Sonne XLR-85930.


  Du liebkost den Harkh. Die Säule versteht deine Gedanken. Dein Schiff nähert sich KELFHUUR, doch die holografische Kuppel zeigt nicht das All. Sie zeigt die Heimstatt des Unfertigen; den Tank, in dem dein Bruder heranwächst. Ballad Tronkh, der Zweite der Festung. Auf der Zuchtstation wird er seinen Tank verlassen. Die Wissenschaftler dort werden dir helfen. Werden ihm helfen. Und du wirst nicht mehr allein sein.


  Du streichst über den Harkh, und KELFHUUR erscheint. Die Station gleicht TASCHVAAHL, der Festung, in der du geschaffen wurdest: ein gewaltiges Rad aus Stahl. Zu beiden Seiten wächst aus seiner Mitte ein Dorn ins All, höher als ein Gebirge; so breit an seiner Basis, dass dein Schiff zehnmal hineinpassen würde.


  Im oberen Dorn liegt das Zuchtlabor. Dort ist dein Ziel.


  Ein Funksignal geht ein. Der Harkh zeigt es dir im Hologramm. Laut der Funkkennung heißt der Absender Iroget Legrome. Er ist der Atolk von KELFHUUR. Du bist gespannt, wie der Chefwissenschaftler der Station aussieht.


  Iroget Legrome ist ein kleines Wesen. Wie du hat es sechs Gliedmaßen, doch sie gleichen sich – keine klar erkennbaren Arme oder Beine wie bei dir. Sechs dünne Beinchen, zerbrechlich. Sein Körper ist fahlweiß, flach und rund. Ein Zirkel aus gelb schimmernden Augen umringt die Sprechöffnung.


  »Wer bist du?«, herrscht er dich an. »Wir erwarten kein neues Material.«


  Welches Material? Dein Schiff? Oder meint er dich? Du spürst die Wut anschwellen, doch du kämpfst sie nieder. Du brauchst dieses Wesen – oder zutreffender: Ballad braucht es.


  »Mein Name ist Masmer Tronkh. Ich komme von ...«


  »Masmer Tronkh? Der Einsame der Festung? Lächerlich. Wer hat dir diesen Namen gegeben? Wer schickt dich?«


  Schleier tanzen vor deinen Augen. Das Blut in deinen Adern scheint zu kochen. Deine Herzen schlagen wild. Du weißt, was bald passieren wird. Du kämpfst dagegen an.


  »Ich selbst. Es war niemand auf TASCHVAAHL, der mir einen Namen ...«


  »Die zerstörte Festung?« Der Atolk reißt alle acht Augen auf. »Atolk an Abwehrstaffel ...« Er dreht sich weg, spricht weiter, jedoch nicht zu dir. Jemand unterbricht die Verbindung. Du hörst nicht mehr, was der Atolk seinen Leuten befiehlt.


  Doch du siehst es.


  Von KELFHUUR starten Raumjäger, neun, achtzehn, siebenundzwanzig Stück. Sie halten auf dich zu, kreisen dein Schiff ein. Ohne ein weiteres Wort eröffnen sie das Feuer.


  Du hältst die Wut nicht länger im Zaum.


  


  Die Jäger wissen um die Kampfkraft eines Bestienschiffs. Dennoch werfen sie sich der todbringenden, schimmernden Kugel entgegen. Deine Hände tanzen über den Harkh, als bewegten sie sich von allein. Du selbst kannst es nicht sein, der sie steuert, denn die Wut und der Hass lähmen deine Gedanken. Ist es dein Planhirn, das deinen Zorn in Bewegung und Handlung verwandelt?


  Auf der Oberfläche deines Schiffs bilden sich Abstrahlöffnungen, genau dort, wo sie benötigt werden – wo sie ihr Vernichtungswerk am effizientesten verrichten. Sie jagen den Feinden ein Gewitter von Thermo-, Desintegrator- und Impulsstrahlen entgegen.


  Kein Treffer. Nicht ein einziger.


  Du brüllst auf. Niemand außer dem Harkh kann dich hören. Wie ist ihnen das gelungen? Wie konnten sie deinen Strahlen entgehen?


  Dein Planhirn kennt die Antwort. Das können sie nur, wenn sie vorher wissen, wohin du schießt. Dein Planhirn versteht auch, woher sie das wissen: Die Schiffe der Bestien sind ein Schwarm. Sie stehen miteinander in Verbindung, zumindest auf kurze Distanz. Auf KELFHUUR muss es Bestienraumer geben, die Kontakt zu deinem Schiff haben. Und der Atolk manipuliert sie. Du verlockst den Harkh, dir die Trägerwelle der Schwarmverbindung anzuzeigen. Du entdeckst ein verstecktes Signal – einen Befehl, der dein Schiff zwingt, alle deine Kommandos bei Eingabe weiterzumelden.


  Du entdeckst noch etwas. Dieses Signal wird deinen Schutzschirm ausschalten, wenn die Feindschiffe auf Torpedodistanz heran sind.


  Der Atolk ist klug. Du empfindest Respekt vor dieser Kriegslist. Der Schleier, den die Wut auf dein Denken gelegt hat, lichtet sich. Ruhig und besonnen vollziehst du das Kriegshandwerk, folgst der Intuition deines Ordinärhirns, während dein Planhirn ein Programm ersinnt. Einige wenige Kommandos. Sie unterbinden nicht nur die verräterische Übermittlung deiner Steuerbefehle – nein, sie täuschen falsche Befehle vor.


  Du spielst den Kode ein.


  Einige Momente gibst du dich der Vorfreude hin. Dann greifst du in den Harkh.


  Siebenundzwanzig Raumjäger verwandeln sich in kleine Sonnen.


  Der Weg nach KELFHUUR ist frei.


  


  Als du dich näherst, geht die Station in Verschlusszustand. Es wäre möglich, einen Landehangar trotz Verschlussbefehl zu öffnen. Es würde jedoch einige Minuten dauern, das Programm hierfür zu ersinnen.


  Diese Geduld hast du nicht.


  Du überlegst kurz, dir den Weg mit der Intervallkanone freizuschießen. Doch das könnte ganz KELFHUUR zerstören. Also desintegrierst du die Stationswand, nicht weit von der Zentrale, und schaffst dir deinen Hangar selbst.


  Du steigst aus und beginnst deine Suche nach dem Atolk. Er wird dir helfen, ob er will oder nicht.


  Er will nicht. Er sendet Raumsoldaten, die deinen Vormarsch aufhalten sollen. Soldaten gegen eine Bestie. Lächerlich.


  Es sind Hunderte, die sich dir entgegenwerfen. Sie feuern mit allem, was sie haben, und tatsächlich musst du die Struktur deines Körpers verhärten, um dem Beschuss standzuhalten. Ausharren bis zur Feuerpause. Die Verzögerung ärgert dich. Der Zorn kehrt zurück; der nächste Furorschub.


  Du tötest die ersten drei Reihen der Angreifer mit bloßen Händen. Der Rest der Gruppe teilt sich, die Soldaten ergreifen die Flucht. Eine Hälfte jagst du die Korridore entlang. Sie verschanzen sich in einem gesicherten Hangar. Du nimmst Anlauf, rennst so schnell du kannst, verhärtest deinen Körper und durchbrichst die Außenwand der Station. Den Weg zum Hangar legst du im All zurück, dann zerschlägst du erneut die Wand. Was eben ein Schutz war, ist nun eine Falle. Kein einziger der Soldaten überlebt.


  Der Furor ebbt nicht ab. Du verfolgst die zweite Gruppe, über Korridore und durch Wände. Immer wieder holst du Fliehende ein. Ihre Körper haben deinen Kräften nichts entgegenzusetzen.


  Du rennst einen weiten Korridor entlang, hinein in eine große Halle. Deine Feinde müssten hier sein, doch niemand ist zu sehen. Du verharrst, lauschst auf deinen Instinkt. Etwas stimmt hier nicht.


  Am entfernten Ende der Halle fahren Bodenplatten beiseite. Eine große Öffnung bildet sich. Ein Konverterschacht. Auf TASCHVAAHL hatte der Avatar der Station vorgeschlagen, du solltest in den Konverter gehen. Dich auflösen lassen. Zu Energie werden.


  Die Feinde strömen aus Verstecken hinter dir. Sie schleppen mobile Prallfeldgeneratoren, schaffen eine Barriere. Du rennst dagegen an, kannst sie aber nicht durchbrechen. Kannst den Feinden nicht geben, was sie verdienen.


  Nicht sofort.


  Sie erhöhen die Intensität. Das Feld schiebt dich nach hinten, auf die Konverteröffnung zu. Sie haben dich hierhin gelockt, um dich aufzulösen. Erneut verspürst du Respekt vor dem Atolk, der diesen Plan ersonnen hat. Er mag zwar aussehen wie ein schwaches Wesen, doch er denkt wie eine Bestie. All die Toten auf dem Weg – ihr einziger Zweck war, dich in diesen Raum zu locken.


  Sosehr du gegen den Schub ankämpfst: Die Felder sind zu mächtig. Der Atolk kennt die Kräfte einer Bestie. Seine Falle ist stärker als du. Dir bleibt nur eine Richtung: zum Konverterschacht.


  Und zu dem Energiespeicher dahinter. Der Akkumulator, der die gewaltigen Ströme aus dem Konverter aufnimmt und bereithält, bis jemand sie braucht.


  So wie du nun.


  Du wirfst dich nicht mehr gegen die Prallfelder, sondern rennst auf den Konverter zu. So schnell du kannst. Der Schwung trägt deine gewaltige Masse über die Öffnung hinweg. Du machst deinen Körper hart wie Kristall. Wie ein Geschoss aus Fels schlägst du in die Wand ein. In den Energiespeicher.


  Die Explosion vernichtet deine Feinde vollständig. Nur Rauch und Asche verbleiben, keine Körper, die von deiner Kriegstat zeugen. Bedauerlich. Doch die Feuerlohe muss bis ins All gereicht haben; ein Fanal deiner Macht. Der Gedanke versöhnt dich.


  Es wird Zeit, den Atolk zu suchen.


  


  KELFHUUR ist stärker besetzt als TASCHVAAHL. Die Station ist in Betrieb. Die Besatzungszahl muss in die Tausende gehen, vielleicht Zehntausende. Du verlierst keine Zeit damit, sie alle zu töten. Der Atolk hat dich zuvor aus der Zentrale angefunkt. Dorthin führt dich dein Weg.


  Das Schott widersteht dreien deiner Faustschläge, danach reißt der Stahl. Zwei weitere Hiebe, und der Weg ist frei. Der Atolk und seine untergebenen Wissenschaftler haben sich nicht versteckt. Sie wissen, dass man sich vor einer Bestie nicht verstecken kann. Sie haben dich erwartet. Einundzwanzig Wesen aus unterschiedlichen Völkern.


  Auf seinen sechs dünnen, zerbrechlichen Beinen trippelt Iroget Legrome dir entgegen. »Willkommen, Masmer Tronkh. Du hast deine Macht und deinen Einfallsreichtum bewiesen. Respekt vor dem großen Krieger.«


  Er schmeichelt dir, um zu überleben. Durchschaubar. Und unnötig – denn im Augenblick benötigst du seine Hilfe ohnehin.


  Oder die eines seiner Wissenschaftler, wenn Legrome nicht helfen will. Und das ist wahrscheinlich.


  Wird sich einer der Wissenschaftler gegen seinen Atolk stellen? Aus Angst: vielleicht. Aus Hass: sicher. Dein Plan steht damit fest.


  »Respekt vor dem Atolk von KELFHUUR«, antwortest du laut. Ein dürres Geschöpf am Ende des Raums presst sechs Hände auf die vielen Ohren, die seine Stirn in einem Kranz umringen. »Du bist Wissenschaftler, doch du befiehlst wie ein Krieger. Wie viele hast du heute geopfert?«


  Eines von Legromes Beinen zuckt nach außen, sein Mund wird schmal. »Das waren nur Soldaten«, sagt er.


  Du musst lachen, laut, aus der Tiefe deines Körpers heraus. Das dürre Wesen hinten bricht zusammen.


  »Soldaten sind entbehrlich«, bestätigst du. »Ihr Wissenschaftler seid es nicht. Ich habe Ballad Tronkh dabei.«


  »Den Zweiten der Festung ...«, murmelt Legrome. »Noch eine Bestie?«


  »Ballad schläft noch im Zuchttank. Ihr werdet ihn erwecken.«


  Es ist still im Raum. Sehr still. Es will wohl niemand der Erste sein, der darauf etwas sagt.


  Du greifst unter den flachen, runden Körper des Atolk, hebst ihn empor auf deine Augenhöhe. »Ihr werdet ihn erwecken.«


  »Wenn der Tank vor der Erweckung bewegt wurde ...«, beginnt der Atolk. Er klingt unsicher, zum ersten Mal. »Er wurde von der Energie getrennt ... Ich weiß nicht, ob ...«


  »Für diesen Satz wirst du sterben, Atolk«, informierst du ihn.


  »Nein, warte!«, ruft das bleiche Wesen. »Du kannst nicht ...«


  »Ich spüre den Furor«, sagst du. »Du wirst sterben. Du oder jemand anders. Und zwar schnell. Wenn die Wut übermächtig wird, sterbt ihr alle.«


  »Nimm sie!«, ruft der Atolk und deutet mit vieren seiner Beine auf ein anderes Wesen.


  Es hat einen glatten, grünen Körper. Oben sitzen runde Augen unter langen Haarfäden, die auch Tastfühler sein könnten. Lange Arme, tentakelhaft. Vier Beine mit jeweils zwei Gelenken. Du kennst diese Spezies. Schon auf TASCHVAAHL hast du einen der ihren getötet.


  Du lässt den Atolk fallen und nimmst das grüne Ding in eine deiner Hände. Es windet sich.


  »Willst du leben?«, fragst du.


  »Ja!«


  Du kannst die Antwort kaum hören.


  »Du bist die Expertin für Bestienzucht hier?«


  Wieder haucht das Wesen: »Ja.«


  »Deshalb wollte der Atolk dich töten lassen«, erkläre ich ihr. »Damit du mir nicht helfen kannst. Doch du wirst mir helfen, oder?«


  Eine Pause.


  Dann zum dritten Mal: »Ja.«


  »Nein!«, ruft der Atolk. Du zertrittst ihn. Seine Beinchen splittern knackend.


  Ihr macht euch auf den Weg zum Zuchtlabor. Die anderen Wissenschaftler bleiben zurück. Wer die Zentrale verlässt, stirbt. Das hast du ihnen versprochen.


  


  Durch die Tür zum Labor hörst du einen Schrei. Es ist die Stimme einer Bestie.


  Du lässt das grüne Wesen auf den Boden. »Warte hier«, sagst du.


  »Du musst verstehen«, sagt es. »Die Bestien da drin sind fehlerhaft. Wir haben ...«


  »Warte hier.« Du wirst es wahrscheinlich noch brauchen. Und wenn hinter dieser Tür geschieht, was du vermutest, wird dort niemand überleben.


  Das Schott fährt beiseite.


  Es ist schlimmer, als du vermutet hast.


  Vier Bestien – vier! Sie sind angekettet. Angeschmiedet. Fixiert mit einem Metall, das ihren Kräften widersteht.


  Wissenschaftler stehen an Pulten und nehmen Messungen vor. Jeder gehört einer anderen Spezies an. Du siehst Wesen mit zwei Köpfen, ohne Kopf, von unerklärlichem Nebel umhüllte Riesen, Zwerge aus Gallert.


  Von ihren Arbeitsstationen laufen Kabeltrossen zu den Bestien. Die Kabel sind an der Haut der Gefangenen festgebrannt – im Nacken, zwischen den oberen und unteren Armen, am unteren Rücken und auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Funken schlagen, als Strom durch die Kabel fließt. Eine Bestie brüllt auf.


  Die Bestien sind fehlerhaft, hat das grüne Ding gesagt. Deshalb sind sie Material für Experimente. Hier wird erforscht, wie man Bestien bekämpft. Wie man ihnen Schmerzen zufügt.


  Du spürst den Furor, stärker als je zuvor.


  


  Als sich dein Blick wieder klärt, ist das Labor zerstört. Die meisten Wissenschaftler sind tot. Die Bestien sind frei. Die Starkstromkabel tanzen über den Boden. Blaue Funken schlagen aus ihren Enden.


  Drei der Bestien haben die verbleibenden acht Wissenschaftler in eine Ecke getrieben. Die vierte tritt dir gegenüber. Sucht sie den Kampf?


  Nein.


  Sie beugt ihr Haupt. »Danke, Bruder«, sagt sie mit grollender Stimme.


  »Sieh mich an, Bruder«, antwortest du. »Bestien verneigen sich nicht.«


  Die Bestie blickt auf.


  »Ich bin Masmer Tronkh«, sagst du. »Wie ist dein Name?«


  »Wir haben keine Namen«, lautet die Antwort. »Der Avatar hat gesagt, dass wir Abfall sind. Dass wir nicht lange genug leben werden, um Namen zu brauchen.«


  Ein Avatar. Hier also auch, wie auf TASCHVAAHL.


  Und auch hier irrt sich die Projektion.


  »Ihr werdet Namen erhalten. Ihr werdet Namen verdienen«, sagst du. »Wir sind schon fünf. Bald sind wir sechs, wenn Ballad Tronkh erwacht. Wir müssen ihn holen. Kommt mit mir, wenn ihr hier fertig seid.«


  Der Namenlose nimmt eines der Stromkabel auf.


  


  Du lässt das Experimentallabor hinter dir. Das grüne Wesen sitzt fest in deiner Faust. »Wir werden neue Wissenschaftler brauchen«, sagst du ihm.


  Eine Weile noch hörst du die Stimmen derjenigen, die du deinen vier Brüdern überlassen hast. Sie schreien höher und schriller als zuvor die Bestien. Ein Chor der Angst.


  Das Konzert dauert nicht lange. Eine Stimme nach der anderen verstummt. Bald ist der letzte Ton verhallt.


  Ein Schott fährt auf, du hörst Schritte. Schwere Schritte. Deine Brüder haben ihre Aufgabe erfüllt. Sie folgen dir zu deinem Schiff. Zusammen hebt ihr den Tank mit dem Unfertigen aus seiner Halterung. Auf TASCHVAAHL hast du ihn allein in dein Schiff gebracht. Nun, mit Hilfe, geht es schneller und einfacher. Gemeinsam könnt ihr Unglaubliches erreichen, das spürst du.


  Der Harkh schickt dir ein Signal, als du das Schiff verlassen willst. Er hat etwas wahrgenommen.


  Die Schwarmverbindung regt sich. Ein weiteres Bestienschiff ist in der Nähe, ein aktives Schiff. Der nächste Bruder, der zu euch stößt? Sieben Bestien ... Ein guter Anfang.


  Du schickst den Anführer der Namenlosen zu einem der Schiffe, die auf KELFHUUR warten. Er soll euren Bruder begrüßen.


  Du selbst folgst Ballad Tronkh. Das grüne Wesen in deiner Hand wird ihn zum Leben erwecken.


  Oder es stirbt.


  Vielleicht auch beides.


  1.


  Heureka!


  Perry Rhodan


  


  Perry Rhodan lag auf seiner Pritsche in der Zelle. Das Atmen fiel ihm schwer. Die Maahks hatten ihn und seine drei Gefährten zwar in einen Zellentrakt mit Sauerstoffatmosphäre gebracht. Doch es war kalt, weiter unter null. Die Luft schmerzte in den Lungen.


  Schlimmer war jedoch, dass die Schwerkraft wie auf vielen Maahkwelten bei drei Gravos lag. Ihre MAKOTOS, die Tarnanzüge in Maahkgestalt, hatte man ihnen abgenommen. Damit hatten sie zugleich ihre Kraftverstärker und die Schwerkraftregulierung verloren. Rhodan wog nun das Dreifache seines Normalgewichts. Jeder Muskel musste die dreifache Arbeit leisten. Nach zwölf Stunden unter diesen Bedingungen wurde bereits das Atmen anstrengend.


  Er drehte mühsam den Kopf Richtung Zellentür. Das fahlgelbe Licht ließ Tuire Sitareh und Tim Schablonski krank aussehen. Den beiden zuzusehen, lenkte ihn immerhin von der THORAGESH ab.


  Die Tür und die Wand, an der sie arbeiteten, bestanden aus den maahktypischen anthrazitfarbenen Keramikkacheln. Tuire und Schablonski war es gelungen, eine davon aus der Wand zu lösen. Dahinter verliefen in Keramik eingefasste Leitungen, von denen die vier Gefangenen annahmen, dass sie das Türschloss steuerten.


  Zunächst hatten sie mit bloßen Händen versucht, die Isolation zu zerstören. Cel Rainbow war es gewesen, der stattdessen die abgelöste Deckkachel zerschlagen hatte. Mit den größten Splittern hatten sie mehrere Stunden auf die Leitungen eingeschlagen. Insbesondere Schablonski hatte sich durch verbissene Arbeit hervorgetan. Er ertrug es nicht, eingesperrt zu sein. Außerdem hielt die Anstrengung warm.


  Am Ende waren ihre Hände blutig, doch die Metallkabel lagen frei. Nun galt es, daraus etwas zu machen.


  Das war allerdings nicht so einfach. »Verdammter Dreck!«, fluchte Schablonski. Irgendetwas, das er ausprobiert hatte, war schiefgegangen. Seine Nerven lagen offensichtlich ebenso blank wie die Drähte.


  Dennoch vertraute Rhodan den beiden Technikgenies im Team. Tim Schablonski war ein begnadeter Bastler. Der kleine, blonde Sergeant hatte behauptet, er könne aus Bindfaden, Pflaster und Alufolie einen Überlichtantrieb bauen, und mittlerweile war Rhodan geneigt, ihm zu glauben.


  »Darf ich mein Glück versuchen?«, fragte Tuire.


  Schablonski trat zur Seite, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. In dieser gehockten Haltung kühlte er nicht so schnell wieder aus.


  Tuire Sitareh trat an seine Stelle. Konnte der geheimnisvolle Mann helfen? Sein intuitives Verständnis für fremde Technik und Denkweisen war geradezu unheimlich. Als sie ihn beim Jupiter aus dem Wrack eines Maahkschiffs geborgen hatten, hatte er sein Gedächtnis verloren gehabt. Dennoch hatte er sich binnen Minuten auf Englisch verständigen können. Ebenso schnell hatte er begriffen, wie die Konsolen in der Maahkzentrale funktionierten. Wenn er nun noch irgendwann seine Erinnerung wiederfände, wäre er ein unglaublich wertvoller Verbündeter. Bislang wusste Tuire jedoch nur, dass er ein Aulore war – aber nicht, was das bedeutete. Und dass er auf einer Mission war. Leider hatte er keine Ahnung, auf welcher.


  Ein Rätsel in einem Geheimnis, gehüllt in ein Mysterium. Wer hatte das einmal gesagt? Winston Churchill? Hatte der alte Brite einen Auloren gekannt?


  Gerade ließ sich auch das Mysterium zu einem Fluch hinreißen. Tuire hatte mit bloßen Fingern eine Strom führende Leitung berührt.


  »Nur die Ruhe«, sagte Schablonski. »Nicht nervös werden. Wir schaffen es.«


  Rhodan blickte hinüber zu Rainbow. Der Oberleutnant saß im Schneidersitz auf seiner Pritsche. Beide Hände lagen in seinem Schoß, die offenen Handflächen nach oben. Die Schnitte von den Kachelsplittern waren gut zu sehen. Er hielt die Augen geschlossen und atmete ruhig. In dieser Pose verharrte er, seit seine und Rhodans Schicht zu Ende gegangen war. Irgendeine seltsame indianische Meditationstechnik? Sie schien ihren Zweck zu erfüllen. Der Lakota steckte die Hochschwerkraft besser weg als Rhodan selbst.


  Das Hämmern begann erneut. Schablonski schlug mit einem Keramikrest auf eine fünf Millimeter starke Leitung ein. Zu Beginn hatte Rhodan befürchtet, damit ihre Wächter auf den Plan zu rufen. Andererseits: Wenn Maahks die Tür öffneten, hätte sich ihre Situation erst einmal ein wenig verbessert. Zumindest gab es dann einen Weg nach draußen. Alles Weitere würde man sehen. Doch bislang hatte keiner der Wasserstoffatmer einen Raumanzug übergeworfen und sich in den sauerstoffgefüllten Zellentrakt begeben.


  »Wo stehen wir?«, fragte Rhodan über die Schläge hinweg. Normalerweise hätte er die Arbeit selbst in Augenschein genommen, doch er wollte mit seinen Kräften haushalten. Solange sich nichts Wesentliches tat und er sich nicht aufwärmen musste, würde er liegen bleiben.


  »Das Türschloss ist Lowtech. Ein Elektromotor bewegt die Riegel«, antwortete Tuire. »Sie öffnen sich, wenn er einen Steuerimpuls erhält. Dafür muss man eigentlich draußen einen Kode eingeben.« Er stand auf und lockerte die Schultern. »Wir haben jetzt eine Stelle entdeckt, an der man zwischen Eingabefeld und Schloss eine Überbrückung legen kann. Glauben wir zumindest. Den Strom können wir von den Leitungen holen, die zu den Lampen führen.«


  »Sie wollen die Tür kurzschließen?« Die Vorstellung amüsierte Rhodan. »Wie einen alten Pick-up-Truck?«


  »Was ist ein Pick-up-Truck?«, fragte der Aulore zurück. Seine rote Mähne hing tief in Stirn und Wangen. Er hatte bei der Arbeit geschwitzt. Nun glänzten Eiskristalle in seinem Haar.


  »Vergessen Sie es«, sagte Rhodan. »Jugendsünden. Etwas anderes: Ich kann mir nur schlecht vorstellen, dass es überhaupt keine Sicherheitsvorkehrungen gibt.«


  »Wir haben nichts in der Art entdeckt«, antwortete Schablonski erschöpft. Er lehnte sich gegen die Zellentür und ließ sich daran hinab in die Hocke sinken. »Draußen kann es natürlich eine Computer- oder Videoüberwachung geben. Das kriegt man hier drinnen nicht mit. Aber wenn dieses Risiko uns stört, können wir sowieso in der Zelle versauern.«


  Anfangs hatte Rhodan durchaus überlegt, einfach zu bleiben, bis etwas geschah. Was sollte es schon bringen, die Zellentür zu öffnen? Sie stünden auf dem Flur, ohne Raumanzüge, und hinter jeder Tür Richtung Freiheit wogte das für Menschen nicht atembare Wasserstoff-Ammoniak-Gemisch des Maahkplaneten. Und sie hätten ihre Kerkermeister verärgert. Kein kluger Zug, wenn diese sie danach wieder in die Finger bekamen.


  Aber sein Team brauchte Beschäftigung, und ihn trieb der Gedanke an die THORAGESH in den Wahnsinn. Also suchten sie nach einem Fluchtweg. Außerdem hatte sich nach Stunden weiterhin nichts getan. Weder die Maahks noch der geheimnisvolle Unbekannte, der ihnen Befehle gab, ließen sich sehen. Dieser sogenannte Maghan'athor, mutmaßlich ein Arkonide, hatte anscheinend Wichtigeres zu tun, als Spionen auf den Zahn zu fühlen.


  Seit Rhodans Einsatzgruppe bei ihrer Mission aufgeflogen war, waren sie von allen Informationen abgeschnitten. Dabei hatte Rhodan höchstes Interesse an dem, was gerade um sie herum im Refeksystem geschah. Allerhöchstes Interesse sogar, seit sie von dem Schiff des Maghan'athor erfahren hatten, der THORAGESH. Thoras Hinrichtung. Oder: Rache an Thora, je nach Lesart. Dort draußen flog ein arkonidischer Kugelraumer herum, dessen Name eine Morddrohung an Rhodans Frau war.


  Den Teufel würde er tun und hier geduldig in der Zelle warten.


  Er bemerkte, dass Rainbow die Augen geöffnet hatte. Der Oberleutnant sah ihn direkt an. »Sie denken an das Schiff, nicht wahr?«


  Rhodan nickte. Der Mann kannte ihn noch nicht lange, und der Anfang ihres gemeinsamen Weges war eher holprig gewesen: Rainbow hatte mit eigenmächtigen Handlungen eine Mission gefährdet, Rhodan hatte ihn degradiert. Doch seitdem hatten sie einiges zusammen erlebt. Immer häufiger hatte Rhodan das Gefühl, dass dieser Mann ihn besser verstand als viele andere Weggefährten.


  Konnte er mit ihm über seine Sorgen sprechen?


  »Heureka!«, rief Tuire.


  Rhodan fragte sich, wo der Aulore wohl diese Vokabel aufgeschnappt hatte. Aber das war egal. Wichtig war, dass er nun ein Strom führendes Kabel in der Hand hielt.


  Cel Rainbow stand auf, Rhodan tat es ihm gleich. Sie gingen zur Tür. Der Indianer bewegte sich eleganter. Er kam wirklich besser mit der hohen Schwerkraft und der Kälte zurecht.


  »Was passiert jetzt?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Wenn wir keinen Mist gebaut haben, öffnet sich das Schott und wir können rausspazieren«, antwortete Schablonski. Vor seinem Mund bildeten sich kleine, weiße Wölkchen.


  »Und wenn doch?«, fragte Rainbow.


  Der Mann war sich für kein Risiko zu schade, hatte Rhodan festgestellt, doch er wollte immer gerne vorab wissen, woran er war. Eine vernünftige Einstellung, wenn man regelmäßig in lebensgefährliche Einsätze ging.


  »Alles Mögliche«, erwiderte Tuire Sitareh. »Kurzschluss, Stromausfall, Alarm, Explosionen, kampfbereite Maahks. Wir wissen zu wenig über die Technik und die Besatzung dieses Komplexes.« Er schenkte Rainbow ein strahlendes Lächeln. »Und um mehr zu erfahren, müssen wir auf die andere Seite dieser Zellentür.«


  Rhodan lachte leise. Tuire hatte es geschafft, die Gefahren realistisch darzustellen und dennoch die Spannung aus der Situation zu nehmen. Das kannte er eigentlich nur von erfahrenen Raumschiffskommandanten. Ob der Aulore früher ein eigenes Schiff geführt hatte?


  »Möchten Sie, Sir?« Schablonski hatte Tuire das Kabel abgenommen und bot es Rhodan an.


  »Danke, Mister Schablonski«, antwortete er, »aber Sie haben die Ehre. Sie haben am härtesten dafür gearbeitet.«


  Schablonski fasste das Kabelende kurz hinter der Spitze und führte es vorsichtig zwischen drei anderen Leitungen hindurch. Entschlossen drückte er das blanke Ende gegen einen freigelegten Draht.


  Funken sprühten und blendeten Rhodan. Es stank nach Ozon. Die gelben Lichtquellen über ihnen erloschen mit einem Knall.


  Das Schott fuhr auf.


  »Gute Arbeit, Schablonski!«, rief Rhodan. Er wartete kurz, dann warf er einen großen Kachelrest nach draußen. Nichts geschah. Offenbar gab es weder Maahkwärter noch Selbstschussanlagen oder Kampfroboter, die bei jeder Bewegung feuerten.


  Er trat vorsichtig hinaus. Die Lampen über ihm flackerten. Offensichtlich hatten sie einen größeren Stromkreis destabilisiert.


  Seine Mitstreiter folgten ihm. Rhodan blickte sich um. Anthrazitfarbene Wände, ein langer Gang, viele Zellentüren. Der Korridor war gleichzeitig die Schleusenkammer für den Trakt: Als man sie hierhergebracht hatte, waberte hier das maahksche Ammoniak-Wasserstoff-Gemisch. Man hatte die Wasserstoffatmosphäre abgesaugt, durch Sauerstoff und Stickstoff ersetzt und den Gefangenen ihre Anzüge abgenommen.


  Nichts hatte sich seitdem verändert. Oder doch: Die Tür der Nebenzelle stand offen. Und die Tür der darauffolgenden Zelle schwang gerade langsam auf.


  Niemand trat in die Freiheit. Die Zellen waren leer.


  Die vierte Tür öffnete sich. Ebenfalls leer. Noch sechs geschlossene Zellen bis zum Gangende – bis zu jenem Schott, das sie von der Wasserstoffatmosphäre trennte.


  Tür Nummer fünf sprang auf.


  Rhodan begriff.


  »Zurück!«, rief er und gab Schablonski einen Stoß. Der Sergeant kippte in die Zelle, landete auf seinem Ellenbogen. Er schrie auf.


  Tuire hatte Rhodans Gedanken nachvollzogen. Er sprang ab, erstaunlich kraftvoll angesichts der hohen Schwerkraft, und riss Rainbow mit sich. Rhodan sprang als Letzter. Er hob zwar kaum ab, doch es reichte, um über die Schwelle zu kommen. Er griff das lose Kabel und strich damit wahllos über die blanken Drähte.


  Ihre Tür schloss sich wieder. Sie waren in tiefe Schwärze gehüllt. Die Lichtquelle über ihnen war bei dem Kurzschluss explodiert, und von außen drang kein Lichtschein durch irgendeinen Spalt.


  Das war gut.


  Rhodan wartete. Wenn das Schott am Gangende sich ebenfalls öffnen sollte ...


  Die Explosion war gewaltig. Der Detonationslärm betäubte ihn. Der Boden unter ihm bebte. Er glaubte, einen Schrei zu hören. War das Schablonski?


  »Was war das?«, rief der Techniker gequält. Die Stimme kam von unten. Anscheinend war er ein zweites Mal gestürzt.


  »Knallgas-Explosion«, sagte Rhodan in die Finsternis hinein. »Wir haben nicht nur eine Tür geöffnet, sondern alle. Auch die am Gangende. Wasserstoff und Sauerstoff mischen sich, und: bumm.«


  Niemand antwortete. Niemand fragte, wie es nun weitergehen sollte. Rhodan war dankbar dafür. Was hätte er sagen sollen? Sie saßen erneut in ihrer Zelle fest. Draußen herrschte nun eine tödliche Atmosphäre, bis die Gebäudetechnik das alte Gasgemisch wieder einpumpte. Falls sie das überhaupt tat. Darauf wollte er sich aber keineswegs verlassen. Außerdem hatten sie keine Ahnung, ob die Explosion Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Quatsch, schalt er sich. Selbstverständlich wird eine Explosion dieser Größe bemerkt. Bestimmt waren die Maahks schon unterwegs zu ihnen. Und die Häftlinge hätten dann genau das, was er unbedingt hatte vermeiden wollen: verärgerte Kerkermeister.


  »Machen wir weiter?«, fragte Rainbow nach einigen Sekunden.


  »Schon dabei«, antwortete Schablonski. Einige Funken flogen und beleuchteten kurz die Szene. Der Techniker berührte mit dem herabhängenden Kabel einige offen gelegte Drähte.


  »Was wird das?« Rhodan griff nach Schablonskis Arm und hielt ihn fest. »Da draußen ist Wasserstoff eingedrungen. Wenn Sie die Tür öffnen, haben wir die nächste Explosion – hier drin!«


  »Ich habe die Tür nicht geöffnet, sondern die Türen draußen geschlossen«, sagte Schablonski. »Im Moment wird wieder eine Sauerstoffatmosphäre eingepumpt.«


  »Das haben Sie im Dunkeln gemacht? Nach dem Fiasko vorhin?«, fragte Rhodan. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte mich nicht darauf verlassen, dass das funktioniert. Eben ist auch nicht gerade das passiert, womit Sie gerechnet hatten.«


  Ein gewaltiger Schlag gegen die Tür ließ ihn zusammenfahren. In der geschlossenen Keramikzelle hallte der Ton wider wie in einer Glocke.


  »Was ist das?«, rief Schablonski. Rhodan hörte die nackte Angst in seiner Stimme.


  »Bleib ruhig, Tim.« Das war Rainbow, von weiter hinten im Raum.


  Ein zweiter Schlag, noch lauter. Ein leises Knirschen folgte. Lösten sich die Türscharniere?


  »Alle hinten an die Wand!«, befahl Rhodan und krabbelte zurück zu seiner Pritsche.


  Der nächste Schlag ertönte. Er zog den Kopf ein und schützte ihn mit den Armen. Doch was würde ihm das nützen, wenn wieder Wasserstoff und Sauerstoff zusammentrafen?


  Der vierte Schlag riss die schwere Tür aus den Angeln.


  Keine Explosion.


  Schablonski hatte recht gehabt. Dort draußen gab es wieder Sauerstoff!


  Die Tür fiel in den Raum, schlug auf und rutschte mit einem kreischenden Geräusch auf ihn zu. Nur Zentimeter vor ihm kam sie zur Ruhe. Wäre er nicht zurückgegangen, sie hätte ihm alle Knochen gebrochen.


  Das plötzliche Licht aus dem Gang blendete ihn. Er hielt die Hand vor Augen und blinzelte zwischen zwei Fingern hindurch.


  Zwei Silhouetten standen im Türrahmen, eine große und eine kleine.


  Eine helle Stimme erklang: »Ich hätte hier einmal vegetarisch, eine große Margherita und eine Quattro Stagioni. Wer hat den kleinen Salat bestellt?«


  2.


  Es passt alles ganz wundervoll


  Belle McGraw


  


  Eine Platte schob sich quer in den Schacht, durch den sie abgestürzt waren. Das Licht von oben schwand, bis nur noch ein schmaler Streifen zu erkennen war. Dann: Finsternis.


  Eric Leydens Stimme erklang, unbeteiligt wie meist. »Auf der Haben-Seite: Wir sind da, wo wir hinwollten. Auf SAG-ME-GARS Maschinenebene.«


  Eine zweite Männerstimme folgte: die von Abha Prajapati, mit ihrem indischen Akzent. »Muss ich dir die Soll-Seite beschreiben, oder hältst du von selbst die Fresse?«


  Nein, das musste Abha wirklich nicht. Belle McGraw und die anderen wussten nur zu gut, was die Stunde geschlagen hatte. Sie saßen fest. Auf der untersten Ebene der geheimnisvollen Pyramidenstation im Jupiter. In einem kleinen, stockfinsteren Raum ohne Ausgang.


  Solange sie keinen Ausweg fanden, konnten sie Me-Sechem, die durchgedrehte Halatonintelligenz, nicht abschalten. Oder die Aggregate reparieren, um die Transmitterstation zu stabilisieren. Sie würden abstürzen. SAG-ME-GAR würde unter dem Druck der Jupiteratmosphäre zerquetscht werden und sodann explodieren.


  Kurzum: Sie würden sterben.


  »Hier muss man doch irgendwie rauskommen!« Das war Luan Perparim.


  Belle wünschte, sie könnte den Optimismus ihrer Kollegin teilen. Aber sie sah keinen Anlass dafür. Die Station war von Anfang an schwieriges Terrain gewesen, schon bevor Me-Sechem sie als Spione zu Tode verurteilt hatte. Seitdem suchten sie eigentlich nur eine Möglichkeit, ihre Haut zu retten.


  Ergebnis: Fall in den finstersten Kerker. Um die Sache noch komplizierter zu machen, hatte irgendein Transfer, den Me-Sechem gemeldet hatte, die Energiereserven der Station aufgebraucht.


  Ergo: Absturz.


  »Ich finde Luans Attitüde deutlich vielversprechender als Abhas«, gab Eric zum Besten. »Lasst uns mal überlegen, was wir tun können.«


  Ein Schlag durchfuhr die Pyramidenstation. Für einen Sekundenbruchteil brach die Jupiterschwerkraft durch. Oder eher: ein kleiner Teil davon – sonst wären sie auf der Stelle tot gewesen, und ihre Körper hätten sich als Brei auf dem Stationsboden miteinander vermischt.


  Belle fiel auf die Knie, und die Polsterung ihres Raumanzugs fing die Aufprallwucht nicht komplett ab. »Au!«, schrie sie. Nicht gerade das, was sie sich als ihren ersten Beitrag zur Debatte vorgestellt hatte.


  »Wir brauchen Licht!«, schob sie deshalb hinterher. Ebenfalls keine umwerfende Erkenntnis, aber produktiver als Schmerzensschreie. Dumm nur, dass ihre Anzuglampen den Absturz durch den Schacht nicht überlebt hatten.


  Moment.


  Belle konnte sich täuschen, sie meinte jedoch, einen Schemen zu erkennen. Menschengroß, auf dem Boden, an die Wand gelehnt. Die Haltung wirkte resigniert. »Abha, sitzt du?«, fragte sie.


  »Ja. Woher ...«


  »Ich kann ein bisschen was erkennen. Von irgendwoher kommt Restlicht. Seht ihr eine Lichtquelle?«


  Luan antwortete. »Ich sehe dich. Ganz schwach als Schatten. Du hockst vor der Wand auf den Knien, oder?«


  Verärgert stand Belle auf. Das war keine passende Haltung für ihre letzten Minuten. »Okay, wo kommt das Licht her?« Sie ließ ihren Helm einfahren, um sicherzugehen, dass es nicht die Anzugpositronik war, die eine Infrarot-Darstellung auf die Innenseite projizierte.


  Nein, sie konnte alle drei Mitstreiter eindeutig mit bloßem Auge ausmachen. Abhas kernigen Glatzkopf und seinen Kinnbart. Luan, wieder entschieden zu hübsch dafür, dass sie hier gerade auf den sicheren Tod warteten. Eric mit dem blonden Strubbelkopf, dem Dreitagebart und den strahlenden blauen Augen.


  Es war unangenehm warm hier drin.


  »Das Licht fällt nicht auf die Wände«, stellte Eric fest, »sondern die Wände leuchten.« Er berührte die Metallfläche hinter Belle und zog die Hand blitzschnell wieder zurück. »Auf der anderen Seite ist eine enorme Hitzequelle. Die Wand fängt an zu glühen. Deshalb sehen wir etwas.«


  »Au fein«, kommentierte Abha. »Statt in einer dunklen Zelle sitzen wir jetzt in einer mit glühenden Wänden, in der wir bald nicht mehr atmen können?«


  Eric nickte. »Was bedeutet, dass unser Grundproblem nochmals an Dringlichkeit gewonnen hat. Wie kommen wir hier raus?«


  »Da oben ist eine Art Luft- oder Wartungsschacht«, sagte Belle. Mit zusammengekniffenen Augen konnte sie den Umriss in etwa dreieinhalb Metern Höhe ausmachen.


  »Und ich glaube, da sind ein paar Hieroglyphen an der Wand.« Das war Luan. »Und ... Das ist eine Abdeckplatte.« Sie drückte auf eine Stelle in Brusthöhe. Ein Klicken ertönte, die Platte schwang in den Raum. »Da ist eine Platine. Verdammt, ich will mehr Licht! Ich kann die Beschriftung nicht entziffern!«


  »Geduld.« Eric ging zu ihr hinüber. »Es wird kontinuierlich heller. In wenigen Minuten müsste die Wand Rotglut erreichen. Ich würde empfehlen, dass wir den Raum deutlich vor der Weißglut verlassen, wenn wir eine Möglichkeit finden.«


  Abha war ebenfalls aufgestanden und inspizierte den von Belle entdeckten Schacht. »Zu hoch zum Springen«, sagte er. »Ich kann euch aber nacheinander hochheben. Sobald ihr oben seid, müsst ihr irgendwie mir raufhelfen.«


  Gesagt, getan. Belle machte den Anfang, weil Luan noch immer die Schrift zu entziffern versuchte und Eric sich an den Schaltkreisen zu schaffen machte. Abha schob sie empor. Er schnaufte hörbar. Belle schwor sich, endlich die fünfzehn überschüssigen Kilo abzunehmen, falls sie das hier lebend überstanden.


  Sie stieß am Rand der Luke an.


  »Ich passe nicht durch!«, rief sie hinunter.


  »Dreh dich ein bisschen«, antwortete Abha. »So dick bist du auch wieder nicht!«


  »Nicht deshalb, Mistkerl!« Sie schnaubte. »Die Schulterpartie vom Raumanzug ist zu breit.« Sie ließ sich fallen und kam einigermaßen elegant wieder zum Stehen. »Keiner von uns passt da durch, jedenfalls nicht mit den Anzügen.«


  »Eric, weg!« Luan sprang Eric in die Seite und stieß ihn von den eben erst freigelegten Schaltungen weg.


  Der Hyperphysiker stürzte, setzte sich auf und sah trotzig hoch. »Wofür war das denn? Ich hab doch gar nichts gesagt!«


  Luan reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Beine. »Tut mir leid. Ich habe gerade die Schrift begriffen. Wir stehen mitten in einem Konverter. Einem abgeschalteten. Und ich wollte verhindern, dass du das Ding in Betrieb nimmst.«


  Abha riss die Augen auf. »Welcher Idiot baut denn einen Anschalter für einen Konverter in den Konverter selbst?«


  Luan zuckte die Schultern. »Es ist eine Notabschaltung. Aber man kann sie umpolen. Und das traue ich Eric durchaus zu.«


  Mittlerweile lag die Raumtemperatur sicher bei fünfzig Grad Celsius oder mehr, Belle wurde indes immer kälter, als die Tragweite von Luans Worten nach und nach einsickerte. »Heißt das, wenn die Station meint, sie braucht mehr Energie ...«


  »... ist es um uns geschehen«, bestätigte Luan. »Und das kann jede Sekunde passieren.«


  »Exzellent«, sagte Eric.


  Zwei Sekunden herrschte Stille, bis auf das tiefe Brummen gewaltiger Aggregate irgendwo außerhalb des Raums.


  Drei Sekunden. Belle spürte das Zittern des Bodens unter ihren Sohlen.


  Dann sprach Abha, bemüht ruhig. »Okay, Eric, wir haben hier nicht viel Zeit. Lass uns annehmen, ich hätte schon Ich bring ihn um gebrüllt, hätte dir den verdienten Kinnhaken verpasst, Belle und Luan würden mich festhalten und du säßest schon am Boden und hättest gesagt: Dein Verhalten ist irrational. Lass uns das alles überspringen und sag einfach: Warum ist das exzellent?!« Die letzten Worte schrie er.


  »Es passt alles ganz wundervoll«, antwortete Eric lächelnd. »Wir müssen raus, passen aber nur ohne Anzüge in den Wartungsschacht. Wir müssen die Anzüge also zurücklassen. Die Anzüge haben Energiereserven. Die Station braucht Energie. Sie kann sich offensichtlich so gerade eben auf ihrer Position halten, aber nicht mehr als das – sonst würden die Schwerkraftspitzen nicht durchbrechen. Mit etwas mehr Energie beginnt sie gegebenenfalls die Selbstreparatur. Wenn die Aggregate besser laufen, hat sie mehr Energie zur Verfügung für schnellere Reparaturen und so weiter. Ergo: Wir stellen die Anzüge unter den Schacht, versteifen sie und nehmen sie als Leiter. Vorher programmieren wir einen Anzug, damit er den Konverter aktiviert, sobald wir raus sind. Der Schacht schließt sich hinter uns, die Anzüge werden aufgelöst, die Station übernimmt ihre Energiereserven, beginnt ihre Reparatur, und alles wird gut.«


  Sosehr Belle Eric mochte: In solchen Momenten fragte sie sich, ob er nicht nur exzentrisch, sondern wirklich klinisch verrückt war. Andererseits waren seine Wahnsinnspläne bisher immer aufgegangen. Oder präziser, ihre Vierergruppe war bei der Umsetzung zumindest nicht gestorben.


  »Ich bin dabei.« Belle machte sich daran, sich aus ihrem Raumanzug zu schälen. »In den Schacht müssen wir ohnehin so schnell wie möglich, und wenn wir der Station Energie zuführen, kann das tatsächlich helfen.«


  »Oder das Aggregat auf der anderen Seite da« – Abha deutete auf die mittlerweile leuchtend orangefarbene Wand – »fliegt uns sofort um die Ohren.«


  »Ich bin für bessere Vorschläge offen«, entgegnete Eric freundlich.


  »Nein.« Abha seufzte. »Wir machen, was du sagst.«


  


  Sie gingen einen breiten, hell erleuchteten Korridor entlang. Die Wände waren weiß und von einem roten Halatonnetz überzogen. Anders als in den oberen Stockwerken verhielt sich das Metall ruhig und wechselte nicht fortwährend Form und Konsistenz.


  Abha murmelte: »Ich fasse es nicht« – zum wahrscheinlich hundertsten Mal, seit sie den Wartungsschacht verlassen hatten. Sie waren hineingeklettert, waren vorangekrochen. Sie hatten sich angeschrien, als Eric auf halbem Weg umgedreht war, um einen vergessenen Speicherstick aus dem Anzug zu holen. Hatten bange Augenblicke verbracht, bis er wieder zu ihnen stieß, Sekunden bevor der Konverter sich aktivierte. Danach geschah das Unwahrscheinliche: Sofort hatte sich die Lage der Station erheblich beruhigt. Weniger Erschütterungen. Kaum noch hörbare Maschinen. Und die Schwerkraftspitzen hatten komplett aufgehört.


  Belle war Astronomin und Geologin, sie verstand wenig davon, wie die Technik der Transmitterstation funktionierte. Aber dass die Energiespeicher von vier lädierten Raumanzügen als Zünglein an der Waage reichen sollten, um eine Anlage von der Größe SAG-ME-GARS zu stabilisieren, wollte ihr einfach nicht in den Kopf.


  Dennoch: Hier gingen sie zu viert nebeneinander, in hellem Licht, ohne vibrierenden Boden, und näherten sich – sofern Luan die Beschilderung korrekt las – der Steuerzentrale. Es mochte eine trügerische Ruhe sein. Jederzeit konnte der wahnsinnige Stationswächter ihnen Kampfroboter entgegenschicken oder so etwas. Aber für den Augenblick fühlte Belle sich weitgehend sicher.


  »Ich fasse es nicht«, murmelte Abha erneut.


  »Gräm dich nicht«, sagte Eric gönnerhaft. »Hyperphysik ist eben doch etwas anderes als Biologie oder Anthropologie. Ich wäre ehrlich erstaunt, wenn du das begriffen hättest.«


  Abhas Kiefermuskeln traten hervor. Für einen Moment befürchtete Belle, dass die beiden Männer wieder zu streiten anfangen würden. Aber so kurz nach ihrer wundersamen Rettung wollte Abha Eric das Eric-Sein wohl durchgehen lassen.


  Sie erreichten die Steuerzentrale. Eric legte die Hand auf die Kontaktfläche neben der Tür. Die beiden weißen Torflügel verschwanden gemächlich rechts und links in den Wänden.


  Im Zentrum der Zentrale stand eine Frau und zielte mit einer Waffe auf sie.


  3.


  Ein bis zwei Tonnen Übergewicht


  Perry Rhodan


  


  Guckys Humor traf selten Rhodans Geschmack. Aber der Ilt befreite ihn gerade aus einer finsteren Zelle. Da wollte er sich nicht beschweren.


  »Wir haben keine Pizza bestellt, sondern ein Taxi«, antwortete er also. »Fahren Sie zufällig Richtung Erde?«


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Licht aus dem Korridor. Guckys riesenhafter Begleiter war Fancan Teik. Der Haluter hatte sich geduckt, um durch die fast drei Meter hohe Tür hindurchzublicken. Durch Teiks riesigen, leicht spiegelnden Helm sah Rhodan den Widerschein der drei roten Augen auf der tiefschwarzen Stirn. Der Haluter blieb draußen auf dem Gang. Um durch die Zellentür zu passen, hätte er sich auf alle sechse herablassen müssen. Zudem war der Rahmen wahrscheinlich zu schmal für ihn.


  Gucky hingegen spazierte grinsend in die Zelle. Er genoss seinen Auftritt sichtlich: ein Meter bepelzte Selbstzufriedenheit im maßgefertigten Raumanzug. Seine Mäuseohren und -schnauze wackelten im Takt der Schritte. Der Biberschwanz in seinen Atmosphärenschutz-Lamellen schwang auf und ab.


  »Richtung Erde?« Gucky lehnte sich leger an eine der Keramikpritschen. »Das muss ich erst mit meinem Kompagnon besprechen ...«


  »Früher oder später kommen wir da sicher vorbei«, antwortete Teik. Rhodan spürte den Stoff seines Oberteils auf der Brust vibrieren, als der tiefe Bass von den Keramikwänden der Zelle resonierte. »Sollen wir Sie mitnehmen?«


  Rhodan gönnte sich ein kurzes Grinsen. »Ihr glaubt nicht, wie ich mich freue, euch zu sehen.« Vor wenigen Tagen war der Kontakt zu den beiden abgerissen, nachdem Gucky sie auf die Festung TASCHVAAHL teleportiert hatte. Wenig später war TASCHVAAHL explodiert. Kurz vor der Zerstörung waren zwei Kugelraumer von der Station geflohen, einer davon gesteuert von Gucky und Teik, die dem anderen Schiff durch einen Riesentransmitter ins Unbekannte gefolgt waren. »Ich schlage ein ausschweifendes Fest vor, falls wir hier lebend rauskommen. Habt ihr dazu irgendwelche Ideen?«


  »Oh, Pizza natürlich!«, sagte der Ilt begeistert. »Und wir könnten Girlanden in der CREST aufhängen. Und Luftballons ...«


  »Ziehen Sie schnell die Anzüge an.« Teik nahm ein großes Bündel von seinen zweieinhalb Meter breiten Schultern und hielt den Sack mit den unteren beiden Armen auf. Mit den oberen zog er vier Raumanzüge hervor und reichte sie in die Zelle. Es waren Standardmodelle, nicht die Sonderanfertigungen mit Maahk-Äußerem, die sie bei ihrer Spionagemission verwendet hatten.


  Rhodan schleppte sich über die aus den Angeln gebrochene Tür und nahm seinen Anzug entgegen. Routiniert legte er ihn an, ebenso wie Cel Rainbow und Tim Schablonski. Tuire Sitareh benötigte etwas länger. Ihm fehlten die vielen Hundert Male Training der beiden Raumsoldaten. Rhodan selbst konnte ohnehin nicht mehr zählen, wie oft er schon einen Druckanzug übergestreift hatte.


  Der Selbsttest der Positronik zeigte keine Probleme. Alle Kontrollfelder im Helmdisplay leuchteten kurz grün auf. Erleichtert streckte sich Rhodan. Mit den integrierten Kraftverstärkern konnte er sich endlich wieder bewegen wie bei Erdschwerkraft. Ein leises Zischen erklang, dann spürte er einen Stich im Oberarm. Die eingebaute Medoeinheit verabreichte ihm ein Präparat gegen die Unterkühlung. »Wie geht es weiter?«, fragte er.


  »Die PEARL wartet auf ein Signal von mir«, sagte Teik. »Wir müssen aus diesem Komplex rauskommen, anschließend landet sie kurz und nimmt uns auf.«


  »Warum teleportieren wir nicht?« Rhodan blickte zu Gucky. »Unser Partyhengst hier ...«


  »Partyilt, bitte.«


  »Wie auch immer. Also warum?«


  »Ich ...« Gucky zögerte verlegen.


  »Er ist zu erschöpft«, gestand Teik. »Wir mussten mehrfach zusammen springen, um in diesen Komplex zu kommen und die Baupläne des Gebäudes zu finden. Und ich fürchte, ich bin nicht der angenehmste Begleiter für Teleportationen.«


  »In der Tat, du hast ein bis zwei Tonnen Übergewicht«, murmelte Gucky.


  »Zudem hat er mehrere Sondierungssprünge gemacht. Ihr Team war nicht ganz einfach zu entdecken, bis Sie Ihren Aufenthaltsort mit der Gasexplosion markiert haben.«


  Rhodan schaute hinab zu Gucky und nickte. Unter dem Raumanzug sah man dem Ilt nicht an, dass er am Ende seiner Kräfte war. Teiks Bericht erklärte auch, warum der Mausbiber so außergewöhnlich unpräzise gesprungen war: in den Flur statt in die Zelle, sodass Teik die Tür einschlagen musste. Das war bereits das zweite Vorkommnis in wenigen Minuten, das ihre Wächter auf den Plan rufen musste, nach der – zugegeben deutlich spektakuläreren – Knallgasexplosion.


  »Uh-oh ...«, sagte Gucky, wie um Perrys Befürchtung zu bestätigen.


  »Die Maahks?«, fragte Rhodan.


  »Ein Sicherheitstrupp.« Gucky drehte sich nach links und gestikulierte in Richtung eines Gangendes. »Sie wollen hier nach dem Rechten sehen. Es sind ...« Er schloss die Augen. Rhodan begriff, wie schlecht es dem Mausbiber wirklich ging, wenn er sich für diese relativ leichte Gedankenlese-Aufgabe erst einmal sammeln musste. »... keine Ahnung. Dreißig oder so. Sie gehen vor der Tür in Angriffsformation.«


  Ein leises Zischen erklang. Rhodan kontrollierte die Anzug-Messwerte. Der Luftdruck fiel. Draußen wurde langsam die Atmosphäre abgesaugt.


  »Alle nach hinten in die Zelle und Schutzschirme an!«, befahl Rhodan. »Teik, möchten Sie unseren Vorteil nutzen, solange er noch besteht?«


  »Mit Vergnügen.«


  Der Haluter ließ sich auf alle sechs Gliedmaßen hinab und rannte los in die von Gucky angezeigte Richtung. Ungebremst brach er durch die Wand. Die Atmosphären mischten sich.


  Die Explosion stand der ersten in nichts nach.


  


  Rhodan wusste nicht, ob die Maahks nur bewusstlos waren, verletzt oder Schlimmeres. Die Druckwelle hatte sie zurück in den Flur geschleudert. Keiner von ihnen regte sich, als Rhodans Gruppe über sie hinwegflog. Aber die Wasserstoffatmer trugen Kampfanzüge, außerdem hatten sie feindliche Aktivitäten in einem Gefangenentrakt untersuchen wollen – sicherlich waren ihre Schirme aktiv gewesen.


  »Uh-oh ...«, sagte Gucky wieder.


  »Von wo?«, fragte Rhodan.


  »Zwei Trupps diesmal. Einer direkt vor uns, einer blockiert den Korridor rechts.«


  Wortlos änderte Rhodan an der nächsten Gabelung den Kurs nach links. Das matte, gelbe Licht konnte die finsteren Gänge kaum erhellen. Die Gasschleier der fremden Atmosphäre behinderten die Sicht zusätzlich. Ohne den von Teik erbeuteten Lageplan im Helmdisplay wären sie kaum so schnell vorangekommen.


  »Links sind jetzt auch welche!«, verkündete Gucky. Er klang unglaublich erschöpft.


  Sie können unsere Energieschirme orten, wurde Rhodan klar. Sie wissen genau, wo wir sind. »Flugaggregate aus, Schutzschirme aus!«, befahl er. »Wir benutzen Spiegelfelder, um ein Maahk-Äußeres vorzutäuschen. Teik und Gucky verstecken sich in dem Raum da hinten.« Er deutete auf eine Tür. »Wir vier mischen uns unter die Maahks und lenken sie ab.«


  Fancan Teik machte sich widerspruchslos auf den Weg. Er war zu groß, als dass er sich für einen Maahk hätte ausgeben können.


  Gucky weigerte sich. »Auf keinen Fall! Ich bleibe bei euch! Ich ...«


  »Positronik, Vitalwerte von Gucky anzeigen.« Wieder blendete sein Anzug Lichter in seinem Display ein. Dieses Mal waren nur sehr wenige davon grün. »Keine Chance. In diesem Zustand gefährdest du uns nur. Versteck dich bei Teik, wir holen euch später raus.«


  Gucky sah ihn kurz trotzig an, verstand aber wohl, dass Rhodan in dieser Lage nicht mit sich diskutieren ließ. Er watschelte dem Haluter hinterher.


  Rhodan drehte sich um und erschrak: Drei Maahks standen vor ihm. Die Wesen neigten sich ihm entgegen und sahen auf ihn herab aus ihren vier Augen, die wie auf einer Perlenschnur auf dem sichelförmigen Kopf saßen. Eines hob einen Tentakelarm zum Gruß an die Stirn. »Sind wir überzeugend?«, fragte er mit Rainbows Stimme.


  Rhodan verdrehte kurz die Augen, dann aktivierte er sein eigenes Spiegelfeld.


  Ihre Chancen standen gut, glaubte er. Optisch ließ die Illusion nichts zu wünschen übrig, das hatten seine drei Weggefährten eben eindrucksvoll bewiesen. Schwer anzumessen waren die Spiegelfelder auch. Natürlich bewegten und benahmen sie sich nicht authentisch wie Maahks, aber in der Hektik einer Verfolgungsjagd konnte ihre Täuschung gelingen.


  Sie rannten los und kamen dem ersten Suchtrupp entgegen. »Hierher!«, rief Tuire Sitareh in den kehligen Lauten des Kraahmak. Er beherrschte die Sprache fließend und konnte die Gegner in die Irre führen, ohne dass die synthetische Modulation eines Translators ihn verriet. »Hier sind sie lang!«


  Die Maahks – es mussten zwei Dutzend sein – folgten dem Wink des holografisch simulierten Tentakels. Es gelang: Der Suchtrupp preschte an dem Raum vorbei. Dann teilte er sich in kleinere Gruppen, die sich jeweils andere Korridore und Räume vornahmen. Rhodan, Tuire, Rainbow und Schablonski ließen sich zurückfallen. Einige Minuten später kehrten sie zu Gucky und Fancan Teik zurück.


  Rhodan stellte sein Funkgerät auf minimale Sendeleistung. »Jetzt müssten wir ein Weilchen sicher sein. Wie kommen wir zu Ihrem Schiff?«


  »Es gibt leider keinen direkten Weg«, antwortete Fancan Teik. »Dieses Gebäude ist ein einziges Labyrinth. Aber wir müssten in etwa zehn Minuten den nächsten Eingang ...«


  »Uh-oh ...«, sagte Gucky.


  »Bitte nicht«, flehte Rhodan. »Was ist los?«


  »Der Anführer des Trupps hat eben gemerkt, dass er zwischenzeitlich vier Soldaten zu viel unter seinem Kommando hatte. Der Trupp kommt zurück.«


  »Dann müssen wir weg. Kannst du wieder teleportieren?«


  »Leider nein, nicht mit Gepäck«, sagte der Mausbiber. »Also, Passagieren, meine ich.«


  »Okay, Einfälle bitte, und zwar schnell«, verlangte Rhodan. »Wie kommen wir hier raus?«


  Fancan Teik ließ sich auf Beine und Arme nieder. »Ich habe mich geirrt. Es gibt einen direkten Weg.«


  Dann rannte er los und brach durch die Wand.


  4.


  Jetzt will sie den König der Erde sprechen


  Belle McGraw


  


  Die Unbekannte war zierlich. Die Waffe in ihren Händen war es nicht. Der Energiestrahler sah aus, als wäre er für einen zwei Meter großen Raumsoldaten konzipiert – mit Kraftverstärkern im Raumanzug. Wie eine knapp ein Meter siebzig große Frau, die nur einen Overall trug, das Gerät überhaupt heben konnte, war Belle McGraw ein Rätsel.


  Ein Rätsel für später. Erst einmal hielten alle vier Menschen im Türrahmen an und streckten die Hände in die Höhe.


  »Umm ...« Als Erster schien Abha Prajapati die Sprache wiederzufinden. Oder er konnte zumindest Geräusche machen.


  Dass noch nichts Sinnvolles dabei herauskam, wunderte Belle kaum: Ihr alter Kumpel war dem weiblichen Geschlecht seit jeher sehr zugetan. Und die Fremde mit ihren großen, ausdrucksvollen, braunen Augen, den vollen Lippen mit amüsiertem Zug um die Mundwinkel und dem wild fallenden, schulterlangen, braunen Haar war geradezu unrealistisch schön. Sie sah so umwerfend aus, dass man sogar Luan in einem Nachtklub hätte danebenstellen können und niemand sie beachtet hätte.


  Der eng sitzende, weiße Anzug mit einigen silbernen Verzierungen an Schultern, Bauch und Hüften unterstrich die atemberaubende Wirkung. Belle hatte bei einem gemeinsamen Besäufnis mit Abha einmal versehentlich die Privatordner auf seinem Pad aufgerufen, inklusive des Bildbands »Chicks with Guns«. Selbst das Covergirl der »Mädels mit Wummen« konnte mit dieser Frau nicht mithalten.


  »Hermes!«, schrie Eric Leyden und sprang vor.


  Die Frau schoss.


  Der Energiestrahl ging knapp über den Physiker hinweg, weil er sich zu Boden warf – und seinen gelb-braun getigerten Kater an sich zog, der an der Fremden vorbei auf ihn zugetrabt kam.


  »Hermes!«, rief Eric wieder, glückselig. »Ich dachte, du hättest es nicht geschafft! Mach so was nie, nie wieder mit mir, hörst du?«


  Er rollte sich glucksend auf den Rücken, hielt den Kater fest an seine Brust gepresst und kraulte ihn am Hals und hinter den Ohren.


  Belle fragte sich, was dem Tier wohl widerfahren war, seit es bei der Explosion am Vortag – oder war das schon zwei Tage her? – weggerannt war.


  Derzeit jedenfalls kostete Hermes das Wiedersehen mit Leyden weidlich aus. Sein Schnurren drang bis zum Türrahmen.


  Die Fremde ließ ihre Waffe sinken. »Er und Bastet?«, fragte sie und deutete auf das schmusende Paar am Boden. Mit einer Miene grenzenloser Verwirrung blickte sie hinüber zum Rest der Gruppe.


  Aus irgendeinem Grund genoss Belle den Augenblick. Egal welche Spezies, in welcher Situation auch immer – auf die erste Begegnung mit Eric Leyden war niemand gefasst.


  


  »Umm ...«, begann Abha wieder, aber diesmal kam er weiter. »Fragen Sie nicht. Die beiden kennen sich schon ein Weilchen.«


  »Ja«, sagte die Fremde stirnrunzelnd. »Den Eindruck hat man.«


  Nicht ganz das Standardprotokoll für eine Erstkontaktsituation, dachte Belle. Es scheint jedoch zu funktionieren. Sie war beeindruckt. Entweder erwies sich Abha gerade als der begnadetste Anthropologe aller Zeiten oder das Glück war mit den Dummen.


  Falls es sich überhaupt um einen Erstkontakt handelte. Die Fremde sah völlig menschlich aus.


  Andererseits: Kein Mensch außer ihnen selbst konnte diese Station betreten haben. Und sie hatten es nur mit Hängen und Würgen geschafft, unter Aufbietung der feinsten Technik, die ihnen die Terranische Union zurzeit mitgeben konnte. Trotzdem waren sie mehrfach beinahe draufgegangen.


  Es wurde Zeit, Klarheit zu schaffen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Belle.


  »Wer sind Sie, und was haben Sie mit Me-Sechem gemacht?«, fragte die Fremde zurück. »Die Stationsintelligenz ist völlig hinüber. Ich konnte SAG-ME-GAR in allerletzter Sekunde vorm Absturz retten. Wenn ich nicht sämtliche Energiereserven hätte umleiten können, wäre mein Rücktransfer jetzt unmöglich.«


  Und wir wären hier gestorben, ergänzte Belle in Gedanken. Dann begriff sie. Die Fremde hat uns gerettet, Eric und die aufgelösten Raumanzüge im Konverter hatten nichts damit zu tun! Sie hoffte nur, dass Abha das nicht ebenfalls erkannte. Andernfalls würde sie sich diese Story tagelang anhören müssen.


  »Die Station hat uns anfangs als berechtigt anerkannt«, meldete sich Eric zu Wort, »aber schließlich hat sie uns die Legitimation entzogen und gejagt.« Er saß nun auf dem Boden, wiegte Hermes im Arm und kraulte seinen Bauch. »Irgendetwas ist hier also schwer durcheinander, und wir haben's nicht kaputt gemacht.«


  »Sie sind nicht legitimiert!« Die Fremde zog die Augenbrauen zusammen.


  Belle trat unwillkürlich einen Schritt zurück, so intensiv spürte sie den Ärger der Frau. Diese Person wollte sie in einer Auseinandersetzung nicht als Gegner wissen, das wurde Belle in dieser Sekunde eindeutig klar.


  Eric hingegen bemerkte solche Feinheiten wie üblich nicht. »Doch, sind wir«, widersprach er. »Wir haben das Ma-Bab-Ben.«


  »Das Ma-Bab-Ben?« Die Frau legte den Kopf schief. »Zeigen Sie es mir!«


  Eric zögerte. »Warum? Schmeißen Sie uns von der Station, wenn wir es nicht tun?«


  Belle musste an sich halten, um nicht aufzustöhnen. Was bezweckte Eric mit seiner Weigerung? Warum zeigte er die Tafel nicht einfach?


  Die Fremde lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Haare schwangen so luftig um ihre Schultern wie in einem Werbeholo. »Alles zur rechten Zeit«, sagte sie. Sie ging einen Schritt auf Eric zu und löste sich auf.


  Belle spürte, wie ihre Gesichtszüge entglitten. Sie sah zu Abha und Luan. Den beiden ging es nicht besser. Selbst Eric am Boden wirkte zu verblüfft für eine exzentrische Bemerkung.


  Dann war sie wieder da. Sie hielt vier breite, weiße Stoffstreifen über dem linken Arm, mit Silberbesätzen gleich denen auf ihrem Overall. Eigentlich waren es lange Schals, ähnlich einer Stola. »Wissen Sie, wie man eine Togtushe anlegt?«, fragte sie, bevor sie die Kleidungsstücke übergab.


  Abha, der Anthropologe, nickte voller Selbstvertrauen. Er legte das Stoffband um seinen Hals, der Stoff fiel über seinen Rücken. Die Enden kreuzte er auf Gürtelhöhe. Dort trotzten sie der Schwerkraft und fielen nicht wieder auseinander.


  Die Fremde schaute zu ihm herüber. »Gut. Die Chapra sitzt.« Sie nickte anerkennend. »Machen Sie es genauso«, wandte sie sich an Eric und die Frauen, »und kommen Sie mit.«


  Sie drehte sich weg, ging los – und verschwand.


  Belle hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie machte einen Schritt auf die Stelle zu, an der die Fremde sich gerade aufgelöst hatte. Sobald ihre Sohle den Boden berührte, blendete sie ein gleißendes Licht.


  


  Als sie wieder etwas erkennen konnte, befand sie sich an einem anderen Ort. Das Licht hatte sie in die Zentrale eines Raumschiffs befördert – der Anblick war eindeutig. Und ein Panoramaholo offenbarte: SAG-ME-GAR lag hinter ihnen!


  Schnell vergewisserte sie sich, dass ihr Team komplett war. Luan und Abha, beide mit den weißen Stolen – den Togtushes – um den Hals, schauten sich mit großen Augen um. Eric hatte anderes zu tun, er wehrte sich gegen Hermes' Krallen. Der Kater zappelte in seinem Arm, wand und schlug mit allen vier Pfoten um sich. Es dauerte nicht lange, bis er Eric schmerzhaft erwischte und sein Herrchen ihn fallen ließ. Hermes landete, fauchte, richtete den Schwanz auf und sträubte die Haare.


  »Schhh, Bastet«, sagte ihre geheimnisvolle Gastgeberin. Die Frau ging in die Knie und streichelte über Hermes' Kopf.


  Belle wartete darauf, dass der Kater ihr die Krallen in den Arm hieb. Doch er ließ sie gewähren. Nach einigen Sekunden senkte er den Schwanz und gab die Drohhaltung auf.


  Die Frau in Weiß erhob sich wieder und sah zu Belles Gruppe herüber. »Willkommen auf der SHOSHIDA CARDELI. Nehmen Sie Platz.« Sie deutete auf eine Stelle hinter den Menschen.


  Dort standen vier Sessel nebeneinander, ein futuristisches Design mit viel Weiß und glänzendem Metall, das nach Chrom aussah. Aus einer Nische in der Wand traten vier ähnlich gestaltete Roboter hervor, die den Forschern die merkwürdigen, weißen Schals von den Schultern nahmen.


  Die Frau beachtete sie schon nicht mehr. Sie setzte sich in einen Stuhl gleicher Bauart auf einem Podest in der Mitte des Raums. Vor ihr schwebten holografische Kontrollen in der Luft. Im Halbkreis darum angeordnet, befanden sich sechs weitere Sessel mit Holos davor. Sporadisch löste sich ein Hologramm von dort, schwebte durch den Raum und ordnete sich zwischen den Anzeigen der Kommandantin ein.


  Sofern sie die Kommandantin war. Mit diesem Schiff konnte sie zumindest gut umgehen. Ihre Hände glitten in fließenden Bewegungen durch die holografischen Kontrollen. Das Raumschiff reagierte ebenso elegant. Ein Holo vor einem leeren Sessel zeigte nun das Innere der Jupiteratmosphäre, inklusive der SAG-ME-GAR-Pyramide, die sich immer weiter von ihnen entfernte. Wenn dies tatsächlich ein Ortungsbild war und keine Simulation, flogen sie zum einen mit rasanter Geschwindigkeit.


  Zum anderen waren die Jupiter-Naturgewalten, in denen die Menschen mit irdischen Space-Disks zweimal beinahe abgestürzt waren, für dieses Schiff augenscheinlich kein Problem. Es wirkte nicht mal so, als müssten die Andruckabsorber in großem Ausmaß Erschütterungen neutralisieren. Nein, das Schiff flog unbeeindruckt durch die aufgewühlte Atmosphäre, als glitte es durch luftleeren Raum. Weder Sturm noch Strahlung machten ihm etwas aus.


  Um das Jupiterholo herum tanzten weitere Navigationsdarstellungen: ein ganzes Sammelsurium von Sternkonstellationen. Belle erkannte keine einzige davon. Und sie war sich sehr sicher, dass das nicht nur daran lag, dass sie die Holos von ihrem Platz aus spiegelverkehrt sah.


  Sie tauschte Blicke mit Abha und Luan. Die beiden wirkten ebenso ratlos wie sie selbst: Was tat man in dieser Situation? Wie ging man mit der Frau um, die sie erst bedroht und ihnen danach das Leben gerettet hatte, sie nun aber nicht weiter beachtete?


  Eric ignorierte das Problem in seiner unnachahmlichen Weise. Er schlenderte unbeeindruckt durch die Zentrale, stellte sich hinter die nicht besetzten Stühle beim Kommandantensitz und studierte die Holos davor.


  Den lockersten Umgang mit den neuen Gegebenheiten zeigte Hermes. Der Kater war auf den Sitz mit dem Navigationsholo gesprungen und hatte sich zusammengerollt. Ein leises, hohes Schnarchen erklang. Hermes schien zu träumen. Sein Schwanz zuckte und schlug gelegentlich durch die Hologramme.


  Die Sekunden verstrichen, ohne dass etwas Weiteres geschah. Belle fühlte sich zunehmend unbehaglich.


  Luan fasste sich schließlich als Erste ein Herz. »Wir stammen vom Planeten Erde«, sagte die Sprachwissenschaftlerin zaghaft.


  Die Frau drehte sich nicht um. »Ihre Herkunft ist mir bekannt«, sagte sie. »Und nun befolgen Sie meine Bitte. Setzen Sie sich, bis wir Hor Wepesch Taui hinter uns gelassen haben.«


  Belle war elektrisiert. Die Kommandantin benutzte den ägyptischen Namen des Jupiters, von dem sie mittlerweile sicher waren, dass ihn auch die mysteriösen Ersten verwendet hatten! In welcher Verbindung stand sie zu diesem verschollenen Volk?


  Luans Augen verengten sich für einen Augenblick. Ihr war der Ausdruck natürlich ebenfalls nicht entgangen. »Sie sagen Hor Wepesch Taui. Sind Sie ...«


  Die Pilotin machte eine Handbewegung durch ein Holo. Luan brach mitten im Satz ab.


  Nein, das stimmte nicht. Ihre Lippen bewegten sich weiterhin, aber es war kein Ton mehr zu hören. Auch Abha sah so aus, als riefe er gerade etwas, doch es blieb gespenstisch still in der Zentrale.


  Belle versuchte ebenfalls zu sprechen, doch kein Klang entstand. Ansonsten spürte sie nichts: Sie konnte normal atmen, es lag keine Spur von Elektrizität in der Luft. Die Pilotin hatte lediglich ein Dämpfungsfeld geschaltet, das für den Augenblick jede akustische Störung unterband.


  Wenn man von einer fremden Frau aus einer abstürzenden Raumstation gerettet wurde, setzte man sich also besser auf die Wartebank und hielt dankbar den Mund, bis man gefragt wurde.


  Außer man hieß Eric Leyden. Dann kaperte man die Wissenschaftsstation der Zentrale. Dort gab es offensichtlich kein Dämpfungsfeld. »Sagen Sie, was ist denn das hier in der Ortung?«, fragte Eric, als er hinter dem Stuhl mit dem Pyramiden-Holo und einigen anderen Darstellungen hervortrat und Anstalten machte, Hermes von dort zu verscheuchen.


  Die Frau wirbelte herum und gab einem der vier Roboter ein Zeichen. Der schoss gedankenschnell nach vorn, prallte gegen Eric und stieß den Hyperphysiker zu Boden.


  »Was an Setzen Sie sich verstehen Sie nicht?«, herrschte die Frau ihn an.


  Eric hielt sich den Hinterkopf. Er war wohl gegen den Stuhl gefallen. »Sie haben nicht gesagt, wohin«, gab er zurück. »Soll ich mich wirklich auf so einen langweiligen Platz ohne Ortung setzen?« Dabei zeigte er auf die Stühle, in denen Belle, Abha und Luan Platz genommen hatten.


  Die Frau schüttelte fassungslos den Kopf. Zumindest verstand Belle die Geste so. Bis sie mehr über die kulturellen Hintergründe ihrer Pilotin herausfanden, war diese Deutung eine brauchbare Arbeitshypothese. Generell war es naheliegend, Fassungslosigkeit anzunehmen, wenn jemand auf Eric traf.


  Die Vermutung wurde zudem von den Worten der Frau gestützt: »Sie wissen nichts über dieses Schiff, nichts über seine Sicherungsanlagen, und trotzdem setzen Sie sich unautorisiert auf einen Kommandoplatz? Wie haben Sie Ihren Vorstoß nach SAG-ME-GAR überlebt?«


  Das war immer eine legitime Frage, wenn man mit Eric reiste. Seit dem Abschuss der ARISTOTELES vor nicht mal zwei Wochen waren sie dem Tod mehrfach knapp von der Schippe gesprungen. Selbst Hermes musste allmählich mit seinen verbleibenden Leben haushalten.


  Auf den Kater, der weiterhin friedlich auf seinem Sitz schnarchte, wies Eric dann auch. »Natürlich weiß ich etwas. Dass es völlig ungefährlich ist. Sonst hätte Hermes sich da nicht ausgebreitet.«


  Die Pilotin beschrieb auf Hüfthöhe einen kleinen Kreis mit ihrer Hand. Eine Säule fuhr darunter empor. Die Oberseite des Zylinders war nach innen gewölbt wie eine Schüssel. Weiße Flocken lagen darin, die für Belle ein wenig nach Popcorn aussahen.


  Ihre Retterin griff hinein, nahm eine Handvoll und warf sie zu dem Sitz, den Eric gerade hatte entern wollen. Blitze schossen aus der Decke der Zentrale herab und trafen die Körner in der Luft. Ein Geruch nach Verbranntem breitete sich aus.


  »Hermes ist bastet«, erklärte die Frau in Weiß. »Sie ohne Ihre Chapra nicht.«


  Belle hatte keine Ahnung, was genau eine Chapra war oder was »bastet« bedeutete. Aber bis das geklärt war, hielt sie es für schlauer, alle Anweisungen zu befolgen. Besser als gegrillt zu werden, war das allemal.


  Eric sah das anscheinend ebenso und setzte sich auf den letzten freien Platz der Vierergruppe. Sie schielte zu ihm hinüber. Er schmollte und blickte neidisch auf seinen Kater, der all diese hochinteressanten Informationen im Holo vorgespielt bekam und ihnen frecherweise nicht die geringste Beachtung schenkte.


  


  Wenige Minuten später hatten sie die Jupiteratmosphäre hinter sich gelassen. Das normaloptische Außenortungsholo zeigte die Schwärze des Alls und die vertrauten Sternkonstellationen.


  Die unbekannte Frau entspannte sich erkennbar in ihrem Kommandositz.


  Sie schwebten nicht in akuter Lebensgefahr, und ihre Pilotin war atemberaubend. Also war es selbstverständlich Abha, der nun sprach. Belles Studienfreund hatte nie die Klappe halten können, wenn ihm attraktives Frischfleisch begegnete. Aber verdammt noch mal doch nicht, wenn man nicht mal die Spezies des Gegenübers kennt! Geschweige denn ihre Absichten!


  »Bitte erlauben Sie mir, auch im Namen meiner Mannschaft, meinen Dank auszusprechen für unsere Rettung ...«


  Abhas Mannschaft? Die Dreistigkeit beeindruckte Belle zutiefst.


  Andererseits: Kleine Sünden strafte der liebe Gott sofort.


  »Sie führen dieses Team an?« Die Fremde musterte Abha von Kopf bis Fuß, als könne sie es nicht glauben. »Irrelevant. Ich muss mit dem Pharun dieses Planeten sprechen, so schnell wie möglich. Stellen Sie den Kontakt her.«


  »Was ist ein ...« Abha brach mitten im Satz und blickte Hilfe suchend zu Luan hinüber.


  »Pharun ... Könnte derselbe Wortstamm wie Pharao sein«, überlegte die Exolinguistin. »Meinen Sie so etwas wie unseren Herrscher?«


  Die Frau nickte. »Pharun. Herrscher. König.«


  »Nun, das ist etwas kompliziert«, sagte Luan. »So etwas wie den König der Erde gibt es nicht. Wir haben mehrere komplexe Staatengebilde auf unserer Welt, die sich ...«


  Belle war immer wieder erstaunt, wie brillant Wissenschaftler auf ihrem Fachgebiet sein konnten und wie weltfremd bei anderen Themen. Eine Vorlesung über die politischen Strukturen der Erde war im Augenblick sicher fehl am Platz.


  »Lassen Sie mich an Ihr Funkgerät, und ich hole Ihnen den richtigen Mann an die Leitung«, unterbrach sie Luans Vortrag.


  Die Fremde musterte sie. Belle hielt dem Blickkontakt stand. Ihre Retterin nickte und winkte einem Roboter. Die humanoid gestaltete Maschine schwebte heran und legte Belle wieder den weißen Schal um die Schultern. Die Togtushe. Ob diese Silberfäden darin die Chapra waren?


  »Nehmen Sie Platz.« Die Frau deutete auf einen der Stühle mit den Holos.


  Belle zögerte kurz. Die Demonstration mit dem Popcorn stand ihr lebhaft vor Augen. Die Schale war noch ausgefahren. Sollte sie nicht sicherheitshalber ...?


  Nein. Sie schluckte und setzte sich. Ein leichtes Prickeln auf der Haut war zu spüren. Aber es zuckten keine Blitze aus der Decke auf sie herab.


  Sie sah eine virtuelle Darstellung des Sonnensystems mit allen acht Planeten und diversen weiteren Kleinplaneten. Kleine, gelbe Punkte zeigten die gegenwärtigen Positionen der zahlreichen Raumschiffe an. Als Belle an die Stelle blickte, an der Reginald Bulls TERRANIA auf sie warten wollte, begann das Holo einen Zoom, ohne dass sie irgendeinen Befehl hätte geben müssen. Sekunden später sah sie eine verkleinerte, aus leuchtenden Linien zusammengesetzte Darstellung des Schiffs. Daneben schwebte ein Wort in der Luft, in der hieroglyphenähnlichen Schrift, die ihnen seit ihren Entdeckungen auf dem Mars ständig begegnete.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie trug eine Togtushe, also wäre ein Fehler vermutlich nicht tödlich. Sie berührte die Darstellung mit dem Zeigefinger. Das Schiff verfärbte sich blau.


  Daneben erschien das bärtige Gesicht von Systemadmiral Bull. »Was zum ... Gott sei Dank, Belle, Sie leben! Wo sind Sie?« Er kniff die Augen zusammen. »Und wie haben Sie eine Verbindung hierhergeschaltet, ohne dass ich die annehmen oder ablehnen konnte?«


  Sie schluckte kurz. »Guten Tag, Systemadmiral! Ich kann beide Fragen nicht beantworten. Wir wurden von einer geheimnisvollen Fremden aus der Jupiterstation gerettet, und jetzt will sie den König der Erde sprechen.«


  Bull hustete kurz. »Den was?«


  Die Fremde machte einige Gesten in der Luft. Bulls Kopf löste sich aus der Darstellung des Sonnensystems und schwebte durch die Zentrale, bis er gegenüber der Pilotin verharrte.


  »Ich möchte den Pharun dieser Welt sprechen. Ich bin Avandrina di Cardelah und als Anchet meines Volkes zu Ihnen gekommen. Chet nebet neferet wabet!«


  »Na, wenn das so ist.« Bull nickte verständnisvoll. »Ist Luan Perparim da irgendwo? Können Sie das übersetzen?«


  »Altägyptisch«, rief Luan durch die Zentrale. »Alle schönen, reinen Dinge. Wahrscheinlich eine Grußformel.«


  »Aha. Dann herzlich willkommen«, sagte Bull. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Anchet, aber ich bin unter anderem für die Sicherheit dieses Sonnensystems verantwortlich. Ist es bei Ihnen zu Hause üblich, dass Sie jeden Fremden sofort der Regierungsspitze vorstellen?«


  »Bei mir zu Hause«, erwiderte die Anchet lächelnd, »haben sich so viele Dinge verändert ... Dennoch sollten Sie mich empfangen. Sie sind in Gefahr, und ich möchte Sie warnen.«


  Gefahr also. Welche Überraschung, dachte Belle bitter.


  »Sehr zuvorkommend. Wir werden darüber reden.« Bull lächelte verbindlich. »Beginnen wir doch unsere Annäherung damit, dass Sie mir mein Wissenschaftlerteam zurückgeben. Ich schicke eine Space-Disk, die meine Leute in Empfang nimmt, und wenn sie wohlbehalten bei mir auf der TERRANIA sind, reden wir weiter.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte die Anchet. »Wir können ...«


  »Doch, das wird nötig sein, fürchte ich«, unterbrach Bull. »Mein System, meine Regeln.« Nun war sein Lächeln herausfordernd. »Die Space-Disk ist in zehn Minuten bei Ihnen.«


  »Ihr System. Natürlich.« Avandrina di Cardelah erwiderte das Lächeln mit dem gleichen Maß an Selbstvertrauen. »Wir erwarten das Transferschiff.«


  Sie beendete die Funkverbindung und wandte sich Belle und ihren Teamkollegen zu. »Es gab Momente, da hätte ein solcher Heerführer meinem Volk genutzt. Der Diener Ihres Pharun ist ein willensstarker Mann.« Sie setzte sich wieder auf ihren erhöhten Pilotensitz. »Kein kluger Mann«, murmelte sie. »Aber willensstark.«


  


  Die Space-Disk erreichte die SHOSHIDA CARDELI pünktlich auf die Sekunde. Belle, Eric, Abha und Luan verließen das Schiff durch einen Tunnel aus purer Energie. Erst vom Beiboot der TERRANIA aus erhaschten sie den ersten vollständigen Blick auf das Raumschiff von Avandrina di Cardelah. Es sah aus wie ein kreisrunder, tosender Ozean, eine Kugel aus sturmgepeitschtem Wasser mitten im All.


  Belle stand von ihrem Platz in der Kuppel der Space-Disk auf und trat an die dünne Scheibe heran, die sie vom leeren Raum trennte. Gebannt blickte sie hinaus. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Weiß gischtende Wellenkämme brachen in tiefe Täler hinein. Ein ruheloses Rollen und Wogen, aufgewühlt, doch von einzigartiger Schönheit. Die Freiheit der See in der Unendlichkeit des Kosmos. Das Raumschiff rührte an tiefe Sehnsüchte.


  Abha und Luan traten neben sie, ebenso stumm und ehrfürchtig. Sie konnten nicht wegschauen, bis das fliegende Meer zu einem kleinen Punkt in der Ferne zusammenschrumpfte und schließlich verschwand.


  5.


  Das war kein Haluter


  Perry Rhodan


  


  Rhodan suchte nach einer Sitzgelegenheit, doch ein solcher Luxus war in der Zentrale von Teiks Schiff wohl nicht vorgesehen. Genauer gesagt, auf dem Bestienschiff, das der Haluter vor der Explosion von TASCHVAAHL unter seine Kontrolle gebracht hatte – so viel hatte sich Rhodan aus kurzen Gesprächen zwischen Teik und Gucky zusammengereimt. Und dass Gucky das kugelrunde Schiff mit der matt schimmernden Oberfläche auf den Name PEARL getauft hatte.


  Was allerdings ein Bestienschiff – oder was genau eine »Bestie«, um mal am Anfang anzufangen – überhaupt war, darüber tappte er noch im Dunkeln. Das würde sich hoffentlich bald ändern.


  Er blickte zu dem Haluter hinüber. Fancan Teik stand vor der Steuersäule, die der Mittelpunkt und einzige Einrichtungsgegenstand der halbkugelförmigen Zentrale war. Der Harkh, so nannte Teik das Gerät, war etwa vier Meter hoch, sodass ein Haluter im Stehen und mit ausgestreckten Armen die Fläche bis zum oberen Rand erreichen konnte. Die Säule leuchtete und veränderte ihre Farbe, wenn Teik sie berührte und darüberstrich.


  Rhodan verstand die Art der Steuerung nicht: Es gab keinerlei erkennbare Bedienelemente. Aber Teik wusste augenscheinlich, was er tat. Das Schiff hatte sich unauffällig in eine Linie von Roboteinheiten eingereiht, die Nachschub von Refek V zu den Schiffen der Maahkflotte hinaustransportierten. Äußerlich seien sie von diesen Raumern nicht zu unterscheiden, versicherte ihr Pilot, während er mit allen vier Händen langsam über die Säule strich. Ihre Tarnfunktion sei besser als jedes Spiegelfeld.


  So gut die Tarnung sein mochte, sie brachte einen Nachteil mit sich: Die Roboteinheiten flogen nervenaufreibend langsam, und die PEARL konnte nicht schneller fliegen, ohne aufzufallen. Sie würden einige Zeit brauchen, bis sie auf diesem Weg die MAYA mit den anderen Menschen im Refeksystem erreichten.


  Rhodan beschloss, aus der Not eine Tugend zu machen. »Da wir jetzt ein bisschen Muße haben, schlage ich vor, wir bringen uns gegenseitig aufs Laufende. Was war los, seit ihr nach TASCHVAAHL teleportiert seid und der Kontakt abgerissen ist?«


  Teik antwortete nicht – ein ungewöhnliches Verhalten für den sonst so höflichen Haluter.


  »Dann erzähl ich mal, wenn der alte Brummbär nicht will«, ergriff Gucky das Wort. »Wie wir von der CREST gestartet und nach TASCHVAAHL geflogen sind, hast du ja noch mitbekommen. Ich klettere also vor dieser Festung aus der Pilotenkanzel und geselle mich raus zu dem miesepetrigen Haluter, der für einen Platz innen zu dick war und deshalb außen am Rumpf befestigt mitfliegen musste. Unser Chauffeur trickst den Schutzschirm aus und öffnet eine Lücke für uns beide. Wir springen – und ich kann euch sagen, teleportieren mit Halutern im Huckepack ist wirklich kein Spaß. Wir springen also, und ...«


  Rhodan hob die Hand. »Wir haben Zeit, aber vielleicht doch nicht so viel. Kannst du dich auf die wesentlichen Punkte beschränken?«


  »Spielverderber«, maulte Gucky. »Meinetwegen. Wir sind auf der Festung und schauen uns diese komischen Löcher im Metall an, diese drei Meter großen Löcher, die aussehen, als hätte von innen jemand Kanonenkugeln durch die Außenwand geballert. Drei-Meter-Kanonenkugeln. Teik wird immer grummeliger. Wir arbeiten uns nach innen vor, und da wird es echt gruselig. Wir finden ein Labor, in dem ein wahres Massaker stattgefunden hat. Über zwanzig Tote, alle von unterschiedlichen Spezies, keine von ihnen menschenähnlich. Und keiner davon auch nur im Ansatz ... Ich meine, die Gliedmaßen ... Und die Körper ...« Gucky brach ab. Die Erinnerung machte ihm zu schaffen, merkte Rhodan.


  Erst nach ein paar Sekunden sprach der Ilt weiter. »Von der Einrichtung selbst war auch nichts übrig. Das meiste hätte problemlos durch ein Sieb gepasst. Wir versuchen also rauszukriegen, wer dafür verantwortlich ist. In einem Hangar der Station entdecken wir einen Riesenhaluter, der dabei ist ...«


  »Das war kein Haluter!«, brüllte Teik von der Steuersäule aus. Rhodan schrak zusammen; zum einen wegen der Lautstärke, zum anderen, weil er Teik so nicht kannte. Im Gegenteil – er hatte den Haluter immer ausgesucht sanftmütig und zuvorkommend erlebt.


  »Was war es dann, alter Freund?«, fragte er, als das Klingeln in seinen Ohren nachließ.


  »Eine Bestie«, grollte Teik.


  Rhodan wartete, aber es kam keine weitere Erklärung. »Und was ist eine Bestie?«, fragte er schließlich.


  Teik schwieg weiter und starrte unverwandt auf die Steuersäule.


  Rhodan suchte Tuires Blick. Der Aulore konnte offensichtlich ebenso wenig mit dem Ausdruck anfangen. Er deutete ein Schulterzucken an.


  »Die Bestie schiebt einen Container oder einen Tank oder so etwas in eines dieser gruseligen Kugelschiffe, wie wir es jetzt auch fliegen. Wir überlegen, was wir machen, da geht der Selbstzerstörungsalarm der Station los. Teik meint, die Bestie darf uns nicht entkommen. Wir wollen mit an Bord springen, aber ich bleibe am Schutzschirm hängen. Das macht übrigens echt keinen Spaß. Das fühlt sich an, als ...«


  Rhodan verschränkte gereizt die Arme.


  Gucky kam zurück zur Sache. »Also, wir sind schließlich in ein anderes dieser Schiffe teleportiert, und ich bin mittlerweile dermaßen erledigt von dem ganzen Rumspringen mit Teik im Schlepptau, dass bei mir erst mal die Lichter ausgehen. Als ich wieder zu mir komme, sind wir im All und fliegen auf die riesige Transmitterstation zu, diesen Bündler. Das andere Schiff vorneweg, wir unauffällig hinterher. Wir empfangen den Kode, mit dem die Bestie das Ding aktiviert. Masmer Tronkh heißt der Kollege übrigens, hat der Große da vorn mittlerweile rausgekriegt, weil die beiden Schiffe irgendwie miteinander kommunizieren. Wir springen mit demselben Kode hinterher und kommen hier in dieser riesigen Maahkflotte raus ... Die habt ihr ja selbst gesehen. Die Maahks sind in heller Aufregung wegen unserer beiden Schiffe. Wir können uns frei bewegen, aber man merkt, dass die einen Heidenrespekt haben. Wie auch immer: Schiff eins springt weiter, als wir auftauchen. Eine ganz normale Transition, nicht durch den Bündler. Unser Großer hier braucht eine Weile, um das Ziel rauszukriegen, aber am Ende hat er's. Wir also weiter hinterher.«


  Gucky holte Luft. Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie Reginald Bull wohl auf diese Form der Meldung reagiert hätte. Sein Freund war seit jeher ein Anhänger von Kürze und Präzision.


  Der Ilt hatte Rhodans Gesichtsausdruck gesehen. »Ja, ja, ja, ich komm ja schon zum Ende. Viel mehr war ohnehin nicht. Das Zielsystem hatten wir auf keiner Karte. Eine blaue Sonne mit zwei Planeten – veilchenblau. Ich habe sie Violet genannt, das ist doch ein hübscher Name, oder? – Also«, fuhr er hastig fort, bevor Rhodan intervenieren konnte, »wir kommen an, und halt dich fest: Da ist eine Raumstation, ganz genau wie TASCHVAAHL. Gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Kurz vor unserem Eintreffen muss es eine Raumschlacht gegeben haben, jedenfalls glühen und strahlen da noch die Überreste von knapp dreißig Kleinraumschiffen im All. Wir fliegen näher an die Station ran, und da gibt es wieder diese komischen Löcher in der Außenwand. Wir sehen, wie die Bestie aus der Station raus durch die Wand nach außen rennt und dabei diese Löcher stanzt. Hinter ihr her treiben ein paar Leichen in Kampfanzügen ins All. Dann dreht sie um – frag mich nicht, wie – und bricht an einer anderen Stelle wieder in die Station ein. Eine Zeit lang ist Ruhe, und auf einmal schießt ein riesiger Flammenstrahl ins All. Kilometerweit. Ich will wissen, was da los ist, und reinteleportieren. Aber Teik will nicht – zu viel Respekt vor dieser Bestie, wenn ihr mich fragt.«


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst, junger Freund«, grollte der Haluter an seiner Steuersäule. Möglicherweise hatte er die Bemerkung nur für sich selbst gemeint, aber sie war in der gesamten Zentrale deutlich zu hören.


  »Eine ganze Weile passiert nichts. Schließlich wird es mir zu blöd, und ich will rein. Teik nicht, der will allen Ernstes abhauen, als er glaubt, dass die Bestie erst mal auf der Station bleibt. Hat sie aber gar nicht vor. Ihr Kugelschiff kommt aus einem Hangar, fliegt auf uns zu und funkt uns an. Es tut sich also endlich was. Und Teik nimmt das Gespräch nicht einmal an! Stattdessen hat er unhöflicherweise nichts Besseres zu tun, als sofort die Flucht zu ergreifen und zurück nach Refek zu springen. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie überrascht wir waren, dort auf die MAYA zu stoßen. Mister Tschato hat uns anhand der gespeicherten Daten über den Bestienraumer zum Glück gleich erkannt und angefunkt.«


  Nun drehte Teik sich erstmals seit dem Start zu ihrer Gruppe. »Wir hatten Glück, dass wir davongekommen sind.« Sein Ton hatte etwas Endgültiges, das keinen Zweifel zuließ.


  »Was ist eine Bestie?«, fragte Rhodan erneut.


  »Die Bestien sind Sache der Haluter«, antwortete Teik. »Sobald ich Sie zur MAYA gebracht habe, fliege ich weiter nach Halut. Mein Volk wird dieses Problem lösen.«


  Mehr schien er nicht dazu sagen zu wollen.


  Gucky nutzte die Pause, um weiterzuerzählen. »Teik wollte mich hier also bei der MAYA absetzen und auf eigene Faust weiterfliegen. An Bord haben von eurem Irrsinnsplan erfahren, als Maahks verkleidet zu spionieren. Da hat Teik seinen Ausflug Richtung Heimat abgesagt, wir haben uns Ersatzraumanzüge und dergleichen für die Herren Superspione geschnappt und sind euch hinterher. Was denkst du dir nur, Perry, einen derartigen Unfug zu beginnen – ohne mich an deiner Seite?«


  »Bei diesem ›Unfug‹ haben wir eine ganze Menge interessante Dinge erfahren«, erwiderte Rhodan. Er prüfte ihre Position. Sie hatten noch ein paar Minuten, bis sie zur MAYA kamen. »In Kurzfassung: Hier marschieren nicht nur Maahks auf, sondern sie sind mit mindestens einem Arkoniden im Bunde. Wahrscheinlich mit einer ganzen Gruppe. Ein sogenannter Maghan'athor hat sich mit den Maahks besprochen, getarnt durch ein Spiegelfeld. Er hat den Maahks Strukturfeld-Falsifikatoren geliefert – damit können sie sich für die Ortung wohl als arkonidische Schiffe tarnen. Er befehligt ein Schiff namens THORAGESH, das einer uns bisher unbekannten Handelsorganisation namens Kanth-Yrrh gehört. Und er hat gefordert, dass der Sturm auf Arkon so schnell wie möglich beginnt.«


  Rhodan schaute sich um und suchte in den Gesichtern seiner Begleiter nach Anzeichen, ob jemand dem Bericht etwas hinzuzufügen hatte. Aber Tuire, Rainbow und Schablonski nickten nur.


  Gucky sah zu Rhodan hoch und schüttelte langsam den Kopf. »Perry, du weißt wirklich nicht, wie man eine Geschichte erzählt.« Kurz ließ er seinen Nagezahn aufblitzen. »Und was macht das jetzt mir dir?«


  Rhodan war verwirrt. »Was?«


  »Na ja«, sagte der Ilt. »Mich würde das nicht ganz kaltlassen, wenn ich auf ein Schiff namens THORAS HINRICHTUNG stieße. Jedenfalls, wenn meine Frau Thora hieße.«


  Rhodan biss die Kiefer zusammen. Gucky hatte es mal wieder geschafft: Nach seiner langen, weitschweifigen Erzählung legte er mit zwei präzisen Sätzen den Finger in die Wunde. »Was das mit mir macht, ist egal. Wir müssen Arkon vor den Maahks warnen. Und wir müssen die THORAGESH verfolgen und rauskriegen, was sie vorhat.«


  »In dieser Reihenfolge?«, fragte Gucky unschuldig.


  »Der Funkverkehr im System nimmt zu«, unterbrach Teik. »Anscheinend spricht sich Ihre Flucht allmählich herum.«


  »Können Sie uns die Signale vorspielen?«, fragte Rhodan.


  Statt zu antworten, strich Teik in komplizierten Bewegungen über den Harkh. Daraufhin erklangen zuerst die glucksenden Laute des Kraahmak. Nach wenigen Sekunden hörten sie die englische Übersetzung: »... Spione von Refek V sind geflohen oder wurden getötet.«


  »Wie kommen die auf getötet?«, fragte Schablonski. »Gekriegt haben sie uns nicht, und unsere Leichen haben sie auch nicht.«


  Rhodan schüttelte energisch den Kopf. Der Soldat verstummte.


  »Die auf Refek V gesichtete Bestie hat die Spione vermutlich ...«


  Diesmal war es Teik, der den Rest des Funkspruchs übertönte. Der Haluter stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, dann hieb er mit vier Fäusten so heftig auf den Boden der Zentrale, dass das Metall unter Rhodans Füßen zitterte.


  »Es gibt keine größere Beleidigung für einen Haluter, als mit einer Bestie verwechselt zu werden«, erklärte Teik, als er die Blicke der drei Menschen, des Auloren und des Ilts bemerkte.


  »Wäre es nicht an der Zeit, alter Freund«, versuchte Rhodan es erneut, »dass Sie uns über diese Bestien ins Bild setzen?«


  Teik wandte sich dem Harkh zu. »Nicht jetzt. Wir haben gerade die MAYA erreicht.«


  6.


  Etwas unglaublich Mysteriöses und Wichtiges


  Reginald Bull


  


  Zehn Minuten benötigte die TERRANIA-SD 5 für den Hinweg, zehn Minuten zurück. Der Transfer von der SHOSHIDA CARDELI auf die Space-Disk der TERRANIA dauerte fünf Minuten. Seit einer knappen halben Stunde also tigerte Reginald Bull durch die Zentrale seines Raumschiffs. Die Crew gab sich nach wie vor Mühe, seine schlechte Angewohnheit zu ignorieren. Aber Bull merkte, dass es zumindest Oberleutnant Tan an der Funk- und Ortungsstation immer schwerer fiel, etwas nicht wahrzunehmen, das direkt vor ihren Augen stattfand.


  Es war ohnehin nicht Baina Tans Sternstunde. Rund dreihunderttausend Ortungssatelliten, die Sky Eyes, bildeten ein enges Überwachungsnetz im irdischen Sonnensystem. Tan hatte vollen Zugriff auf die Sky Eyes, konnte indes nichts über das fremde Schiff sagen, das so urplötzlich aus dem Jupiter aufgetaucht war. Es war lediglich in der normaloptischen Erfassung als riesige Wasserkugel wahrzunehmen. Energie- und Masseortungen gab es dagegen nicht.


  Lass das bloß keinen von den Pressegeiern rausfinden, dachte Bull, wie viele Milliarden wir für Orter rausgeworfen haben, die bei der ersten ungewöhnlichen Situation nichts orten.


  Um das Problem noch ärger zu machen: Wenn schon die fremde Tarntechnik der irdischen Ortung so weit überlegen war – konnte man sich dann darauf verlassen, dass die eigene Nachrichtenverschlüsselung sicher war?


  Und so lief Bull seine Runden durch die Zentrale und wartete auf einen persönlichen Bericht, statt ihn per Funk anzufordern. Nach achtundzwanzig Minuten öffnete sich endlich das Hauptschott. Leyden und sein Team traten ein. Inklusive dieser unsäglichen Katze, die Leyden immer und überall zu begleiten schien.


  »Endlich!«, rief Bull. »Ich warte schon ewig. Wie schätzen Sie die Lage ein?«


  Leyden sah ihn völlig überrascht an, als fahre er aus tiefsten Gedanken hoch. »Ach, Sie wissen das mit dem Staub schon?«


  »Was für Staub?« Bull war irritiert. »Ich rede von dieser Frau und ihrer Warnung!« Leyden war noch keine dreißig Sekunden in der Zentrale, und Bull verspürte schon wieder diese eigenartige Mischung von Gefühlen, die er bei sich mittlerweile Leydenszeit getauft hatte: Verwirrung, leichte Zweifel am eigenen Verstand und das dringende Verlangen, den Gesprächspartner mit Schlägen auf den Hinterkopf zur Konzentration zu zwingen.


  »Avandrina? Ja, faszinierend, ich habe da einige Thesen. Wir sollten uns beizeiten über sie unterhalten.« Mit diesen Worten ließ Leyden ihn stehen und ging zur Ortung. »Machen Sie doch mal kurz Pause, Mrs ...« Er beugte sich vor und entzifferte das Namensschild. »... Tan. Ich möchte gern etwas überprüfen. Oder haben Sie schon Staubtransitionen aufgezeichnet? Nein, oder? Schade ... Gehen Sie doch in die Kantine, es ist bald Frühstückszeit!«


  Die Offizierin blickte zu Bull. Er nickte unwirsch und verfluchte Leyden innerlich. Der Wissenschaftler hatte kein Verständnis für militärische Hierarchien und Befehlsketten. Er begriff sie einfach nicht. Dafür war er oft zur rechten Zeit am rechten Ort, um die unwahrscheinlichsten Entdeckungen zu machen, und er zog hanebüchene Schlüsse, die sich später als wahr herausstellten. Kurzum: Er war eine unersetzliche Ressource, die Bull jedoch nur nutzen konnte, wenn er einen Autoritätsverlust in Kauf nahm.


  So wie nun.


  »Übergeben Sie ihm das Pult, Tan. Ich bin sicher, er verfolgt ein Anliegen von höchster Priorität, über das er uns zum nächstmöglichen Zeitpunkt in Kenntnis setzen wird. Nicht wahr, Leyden?«


  Der Hyperphysiker hatte sich schon in die Anzeigen vertieft. Die kleine Belle McGraw war ihm gefolgt und stieß ihn – vermeintlich unauffällig – mit dem Ellenbogen an. Leyden sah hoch. »Hmm? Ja. Natürlich«, murmelte er. »Nächstmöglicher Zeitpunkt.« Er senkte den Kopf sofort wieder und justierte einige Einstellungen.


  Bull brummte missbilligend und kehrte zurück zur Tagesordnung. »Miss McGraw? Können Sie mir etwas über diese Frau sagen?«


  »Fragen Sie doch Abha, was sein Team herausgefunden hat«, erwiderte die Astronomin mit verschränkten Armen. Als Bull sie vor zwei Wochen kennengelernt hatte, hätte sie sich das noch nicht getraut. Leydens schlechte Eigenschaften färbten ab.


  »Ihr Team?« Er wandte sich an den Inder.


  »Na gut«, räumte Prajapati ein, »das war im Eifer des Gefechts vielleicht etwas voreilig dahingesagt, aber was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht? Ich ...«


  »Das würde ich Ihnen gerne sagen«, donnerte Bull, »wenn endlich mal jemand die Güte hätte, über diese Begegnung zu berichten! Wer – ist – diese – Frau?«


  Luan Perparim antwortete. »Wir wissen nicht viel mehr als Sie. Wir haben sie auf SAG-ME-GAR getroffen. Anscheinend hat sie die Station vor dem Absturz bewahrt, sonst wären wir jetzt tot. Sie hat uns mit einer Waffe bedroht, aber nur kurz, bis sie gemerkt hat, dass wir zu Hermes gehören. Dann hat sie uns weiße Schals umgehängt, die Togtushes, und plötzlich waren wir auf ihrem Schiff. Den Rest kennen Sie aus dem Funkgespräch.«


  »Mitnichten«, widersprach Bull. »Was hat es mit diesen Schals auf sich? Was mit ihrem Schiff? Ist sie ein Mensch, gehört sie zu einer anderen Spezies? Sie sind Wissenschaftler, Herrgott! Sie müssen doch irgendetwas Genaueres beobachtet haben!«


  Abha Prajapati und die beiden Frauen sahen sich an. Leyden blieb in sein Ortungspult vertieft.


  Prajapati begann. »Vom biologischen Standpunkt aus gibt es keinen Grund, anzunehmen, dass sie nicht menschlich ist. Natürlich war mir nur eine optische Untersuchung möglich, also kann ich nichts Verlässliches sagen.« McGraw verdrehte die Augen, Perparim gab einen abfälligen Laut von sich. Bull hatte auf einmal eine klare Vorstellung, wie diese optische Untersuchung abgelaufen war. »Vom anthropologischen Standpunkt her würde ich sagen, dass sie von einer fremden Welt stammt. Die Silberverzierungen auf dem Overall haben den Charakter von stilisierter Schrift, aber keiner irdischen Schrift.«


  Luan hakte ein. »Das ist deshalb bemerkenswert, weil in der von ihr gesprochenen Sprache Ägypten-Bezüge zu hören waren, wie sie uns nun schon häufiger begegnet sind. Ihr Wort für Herrscher war lautverwandt mit Pharao, und Hermes hat sie Bastet genannt. Das ist eine ägyptische Göttin in Katzengestalt.«


  Bull winkte ab. »Lasst die alten Ägypter mal in Frieden. Mich interessiert das Hier und Jetzt. Was sagen Sie zu ihrem Namen? Dem Namen des Schiffs? Ihrem Titel?«


  Luan dachte nach. »Avandrina di Cardelah sagt mir nichts, das kann ein ganz normaler Name sein. Bei SHOSHIDA CARDELI ist die Klangähnlichkeit zum Nachnamen auffällig, aber was Shoshida bedeuten mag? Vielleicht steckt etwas unglaublich Mysteriöses und Wichtiges dahinter. Vielleicht heißt es aber einfach ›Cardelahs Schiff‹. Ihr Titel ... Anchet heißt im Ägyptischen so etwas wie die Lebende, das muss indes nicht viel bedeuten. Es kann genauso gut heißen, dass sie wirklich live vor Ort ist, um Gespräche zu führen. Eine Art Botschafterin, vielleicht.«


  Bull nickte. »Und was wissen wir über ihr Schiff?«


  Hier fühlte sich Belle McGraw berufen. »Die Sternkonstellationen, die in ihren Navigationsholos zu sehen waren, sind uns völlig unbekannt. Die sind mir weder in irdischen noch in arkonidischen Sternkatalogen begegnet. Diese Karten vorzuhalten, ohne dort hinfliegen zu können, gäbe keinen Sinn. Das Schiff ist also wohl dafür ausgerüstet, in weit entfernten Regionen zu agieren, die wir mit unserem heutigen Stand an Technik nicht erreichen können. Die Grundkonstruktion der Zentrale erinnert aber durchaus an unsere eigenen Schiffe. Die Kugelform sowieso.«


  »Hier blinkt was!«, rief Leyden vom Funk- und Ortungspult aus. »Soll ich ...«


  Oberleutnant Tan rempelte ihn eilig beiseite und eroberte ihre Arbeitsstation zurück. »Das ist das andere Schiff. Diesmal meldet es sich ganz normal über Funk und baut nicht einfach die Holoverbindung auf.«


  »Also, der Moment der Wahrheit«, sagte Bull. »Laden wir diese Frau auf die TERRANIA ein?«


  Luan nickte. Abha ebenso.


  »Sie ist nett«, rief Leyden herüber. »Sie mag Hermes!«


  »Ich vertraue ihr«, schloss Belle. »Sie hat uns gerettet!«


  Bull verzichtete darauf, die junge Frau zu desillusionieren. Welch einfacheren Weg gab es, Vertrauen zu erschleichen, als eine Notsituation und eine Rettung zu inszenieren? Aber es half nichts. Er musste sich entscheiden, und was das Team Leyden – minus Eric Leyden – berichtet hatte, klang verhalten positiv.


  Er nickte Tan zu. »Bestätigen Sie die Verbindung.«


  Ein menschengroßes Hologramm erschien vor Bull. Er war fasziniert, wie unglaublich lebensecht es aussah.


  »Auf ein Neues, Heerführer«, sagte die fremde Schönheit. »Werden Sie mich zu Ihrem Pharun bringen?«


  »Herzlich willkommen, Anchet«, antwortete Bull. »Im Namen der Terranischen Union möchte ich Sie auf die Erde einladen. Dort können Sie Ihr Anliegen mit unserem Regierungsoberhaupt besprechen.« Er zögerte kurz, bevor er zum unangenehmen Teil kam. »Aus Sicherheitsgründen jedoch nur Sie persönlich. Ihr Schiff wird auf Höhe der Jupiterbahn warten. Ich sende Ihnen die Space-Disk für den Transfer zurück.«


  Die Fremde lachte hell. »Das verstehe ich, Heerführer! Mehr noch: Ich habe sogar damit gerechnet. Diese Space-Disk benötigen Sie also gar nicht.«


  Bull kniff die Augen zusammen. »Und wie möchten Sie sonst von Ihrem Schiff aus die TERRANIA erreichen?«


  Noch einmal folgte dieses wohlklingende Lachen. »Aber, aber, Heerführer! Ich bin doch schon längst da!«


  Sie tätschelte kurz seine Wange.


  Kein Holo. Avandrina di Cardelah stand in Fleisch und Blut vor ihm.


  7.


  Willfährige Kriegsmaschinen


  Perry Rhodan


  


  Oberstleutnant Orome Tschato nahm sie bereits an der Schleuse in Empfang. »Wir haben uns Sorgen gemacht, Sir.«


  Rhodan bemerkte, wie der dunkelhäutige Hüne kurz die Hand Richtung Stirn hob und auf halbem Weg wieder sinken ließ. Anscheinend gewöhnten sich seine Leute nach und nach daran, dass er auf militärischen Salut keinen großen Wert legte. Gut.


  »So leicht werden Sie uns nicht los«, antwortete er so locker, wie er es zuwege brachte. Er hoffte, dass man ihm seine Anspannung wegen der ganzen THORAGESH-Affäre nicht anmerkte. »Was ist während unserer Abwesenheit geschehen?«


  »Eigentlich nichts«, antwortete der Kommandant der MAYA. »Wir hatten Kontakt zu Fancan Teik und Gucky, aber das wissen Sie ja schon.«


  »Ja, ist mir nicht entgangen.« Rhodan grinste. Die beiden Außerirdischen folgten direkt hinter ihm. »Sonst nichts?«


  »Flottenbewegungen und Funksprüche. Die Maahks sind sehr nervös, seit eine sogenannte Bestie gesichtet wurde – was immer das sein mag.«


  Rhodan sah zu Teik. Der Haluter reagierte nicht.


  »Die THORAGESH ist noch immer in Position«, meldete Tschato weiter.


  Rhodan atmete durch. Er hatte Angst gehabt, den Start des Schiffs zu verpassen.


  »Wie sieht es bei Ihnen aus, Sir?« Tschato rief den Expresslift zur Zentrale. »Hat sich Ihr Ausflug gelohnt?«


  »Das will ich meinen«, sagte Rhodan. »Ich berichte gleich ausführlich. Bitte berufen Sie eine Besprechung ein. Wir beide, Nemesso und die Crew der PEARL.« Er überlegte kurz. »Und die Mutanten. Vielleicht werden wir sie brauchen.«


  


  Rhodan referierte, was sie auf Refek V in Erfahrung gebracht hatten. Die Mehrheit der Teilnehmer kannte die Geschichte schon, deshalb machte er es kurz. Zumal er Teik nur mit Mühe hatte überreden können, seinen Aufbruch nach Halut bis zum Ende der Besprechung hinauszuzögern.


  John Marshall stellte einige Fragen, um die Ereignisse besser einzuordnen. Sein Schützling Tani Hanafe hingegen blieb still – wie üblich. Sie verhielt sich ebenso unauffällig, wie sie aussah: Sie war klein, gerade anderthalb Meter groß, und so dünn, dass sie sich hinter einer Zimmerpflanze verstecken konnte. Rhodan konnte sich nicht daran erinnern, dass die zierliche junge Frau je von sich aus das Wort ergriffen hätte. Ihm fiel auf, dass sie in vermeintlich unbeobachteten Momenten unsichere Blicke zu den Außerirdischen in der Runde warf.


  Josue Moncadas blieb ebenfalls still. Er atmete ruhig und hielt die Augen geschlossen, als interessierten ihn die Entdeckungen auf der Maahkwelt nicht im Mindesten. Der braun gebrannte Mutant in seinem weißen Anzug strahlte eine beeindruckende Präsenz aus. Bei ihm bestand kein Risiko, dass man ihn übersah.


  So still die menschlichen Mutanten waren, so laut war der Arkonide Nemesso. Der Beobachter und Maahk-Experte, den Atlan ihnen mitgegeben hatte, kämpfte um seine Fassung. Dass Arkoniden der Gegenwart mit den Maahks gemeinsame Sache machen könnten, war für ihn unvorstellbar. Dennoch: Die Fakten ließen sich nicht leugnen. Und auch beim Krieg vor zehntausend Jahren hatte es Kollaborateure gegeben, die Arkons Imperium hatten verraten wollen.


  Nach einigen Minuten wurde Rhodan klar, dass er aus dieser Richtung keine brauchbaren Informationen zu erwarten hatte. Nemesso wusste Unmengen über den historischen Krieg, er kannte indes weder einen Maghan'athor noch die Händlergruppe Kanth-Yrrh, und auch zur THORAGESH konnte er nichts Sinnvolles sagen.


  Mehr als das, was sie auf Refek V erfahren hatten, wussten sie somit weiterhin nicht.


  »Es bleibt also dabei: Wir kennen nur wenige Fakten, die aber sind beängstigend. Wir müssen Arkon warnen, dass ein Angriff bevorsteht. Und wir müssen an der THORAGESH dranbleiben, um die Pläne dieses Maghan'athor herauszubekommen.« Und um Thora zu schützen. Warum sagte er nicht einfach, was ihm wirklich durch den Kopf ging? Egal. Was er gesagt hatte, war zumindest nicht falsch. »Die MAYA bricht zum nächstmöglichen Zeitpunkt zur Erde auf. Von dort aus senden wir eine Nachricht nach Arkon. Nemesso, Sie sehen unglücklich aus?«


  Der Arkonide zuckte zusammen. »Ich habe nur überlegt, ob wir die Warnung schneller ans Ziel bringen können. Wenn wir über den Bündler nach Taktis zurückkehren, dauert der Weiterflug zur Erde immer noch fast einen Tag.«


  »Und, ist Ihnen etwas eingefallen?«


  Der Arkonide schüttelte stumm den Kopf.


  »Gut. Die PEARL trennt sich von der MAYA und begibt sich möglichst unauffällig in die Nähe der THORAGESH. Die Mutanten und Gucky kommen mit. Möglicherweise haben wir eine Gelegenheit, heimlich an Bord zu gelangen. Auf einem Schiff mit Sauerstoffatmosphäre und mit menschenähnlicher Besatzung sollte das leichter sein als auf der Maahkwelt. Teik, können Sie Ihren Aufbruch so lange aufschieben?«


  »Nur sehr ungern«, sagte der Haluter. »Aber ich habe mich mit der Notwendigkeit abgefunden. Sie haben nämlich noch eine andere Schwierigkeit, die möglicherweise meine Anwesenheit erfordert.«


  »Und zwar?«, fragte Rhodan.


  »Sie gehen davon aus«, erläuterte Teik in ruhigem, fast resigniertem Ton, »dass man den Bündler mit demselben Kode aktivieren kann, den wir im Taktissystem benutzt haben. Dass die Verbindung Refek–Taktis also auf die gleiche Weise initiiert wird wie Taktis–Refek. Das ist jedoch unwahrscheinlich.«


  Rhodan verkniff sich einen Fluch. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. »Das ist tatsächlich ein Problem. Und Sie haben eine Lösung?«


  »Zumindest einen Ansatz dazu«, sagte der Haluter. »Die Bestienschiffe sind dafür ausgerüstet, die Bündler zu benutzen. Die Aktivierungskodes für alle Verbindungen und Reiserichtungen sind im Harkh gespeichert.«


  »Dann ist doch alles ...«, begann Rhodan.


  »Leider sind die Kodes verschlüsselt«, fuhr der Haluter fort.


  Rhodan kniff die Augen zusammen und rieb sich die Nasenwurzel. »Können wir die Verschlüsselung knacken?«


  Teik presste die Hände des oberen Armpaars gegeneinander. »Sehr schwierig. Es dürfte fast unmöglich sein, die Daten überhaupt zu finden. Die Speicherstruktur eines Harkh funktioniert anders als bei Positroniken. Die Daten liegen nicht an einer festen Adresse, sondern werden fortwährend bewegt. Und durch die Verschlüsselung können wir die benötigten Dateien nicht mal erkennen.«


  Moncadas schlug die Augen auf. »Ich kann das.«


  Die ganze Runde wandte sich dem Mutanten zu, dessen Gabe es war, elektrische Signale zu manipulieren. Er konnte Informationen blockieren, löschen, umlenken und in geringem Umfang verändern.


  Moncadas sah Teik an. »Wir kennen den Bündlerbefehl für die Strecke Taktis–Refek. Wenn Sie den aufrufen, greift der Harkh dafür auf die Datenbank zurück, richtig?«


  Der Haluter bestätigte. »Davon gehe ich aus. Irgendein Abgleich wird dabei stattfinden.«


  »Ich kommuniziere mit dem Harkh«, erklärte Moncadas mit einigem Selbstvertrauen. »Wir gehen in zwei Schritten vor. Wenn Sie den Befehl für Taktis–Refek aktivieren, sehe ich, welche Daten angesprochen werden. Und ich kann sie verfolgen, wenn sie innerhalb des Harkh umgeschichtet werden. Ich kann sie extrahieren und in ein anderes Speichermedium übertragen, wo sie brav an Ort und Stelle sitzen bleiben. Das Gleiche machen wir danach für Refek–Taktis.«


  Rhodan nickte bedächtig. »Das klingt, als könnte es funktionieren, oder?«


  Fancan Teik widersprach nicht.


  »Wir haben dann also die beiden verschlüsselten Datensätze«, fuhr Rhodan fort.


  »Und von Taktis–Refek kennen wir zudem das unverschlüsselte Kommando«, sagte der Haluter. »Daraus kann ich wahrscheinlich den Schlüssel für den anderen Kode ableiten.« Er blickte in die Runde. »Das wird allerdings eine Weile dauern.«


  »Dann fangen Sie am besten gleich an«, forderte Rhodan ihn auf. »Je eher die MAYA den Bündler benutzen kann, desto schneller können Sie nach Halut reisen.«


  Fancan Teik und Moncadas erhoben sich und verließen die Besprechung. Rhodan sah den beiden hinterher. Warum hatte Teik es so eilig, wegzukommen?


  »Du warst gerade bei deinem Plan für die PEARL und die THORAGESH«, erinnerte ihn John Marshall.


  »Hat sich erst mal erledigt«, antwortete Perry. »Wir können mit der PEARL schlecht eine Infiltrationsmission beginnen, solange Moncadas im Zentralcomputer steckt.«


  


  Eine halbe Stunde später waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Eine transportable Positronik stand in der PEARL, dazu alles, was die MAYA an Speichermedien entbehren konnte – schließlich wusste niemand, um welche Datenmengen es letztlich ging. Fancan Teik bediente den Harkh. Josue Moncadas lag auf einem Feldbett neben ihm, die rechte Hand ebenfalls an die Steuersäule gelegt.


  Rhodan beobachtete das Experiment mit verschränkten Armen. Er war unruhig. Sein Gefühl sagte ihm, dass ihnen die Zeit davonlief. Hatte Teik ihn mit seiner Nervosität angesteckt?


  Aber es half nichts. Die MAYA brauchte den Bündlerkode, und schneller ging es halt nicht.


  Moncadas begann.


  Es erschreckte Rhodan stets aufs Neue, wie Mutanten unter dem Einsatz ihrer Gabe litten. Eben noch hatte der Mann vor ihm wie das blühende Leben ausgesehen. Nun verlor sein Gesicht schlagartig die Farbe und wurde aschfahl. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Lippen zitterten. »Bereit«, presste er hervor.


  »Ich aktiviere den uns bekannten Bündlerkode«, sagte Teik.


  Rhodan atmete durch. Das war ein kritischer Moment, denn nun mussten sie ein Steuersignal nach außen abstrahlen. Wenn der Bündler im Refeksystem darauf reagierte, wussten die Maahks, dass irgendetwas nicht nach Plan lief.


  »Hab's!«, rief Moncadas. Sein ganzer Körper spannte sich. Der Arm an der Säule verkrampfte. Der andere Arm und beide Beine zuckten wie unter Elektroschocks.


  »Da also ...«, murmelte Teik.


  »Berichten Sie«, bat Rhodan.


  Der Haluter arbeitete am Harkh. Seine Arme bewegten sich so schnell, dass ihre Umrisse vor Rhodans Augen verwischten.


  »Moncadas hat den Impuls in der Speicherbank entdeckt. Er verfolgt ihn durch die Speicherumschichtungen, mehrere Hundert Mal pro Sekunde.« Teik verstummte für einige Augenblicke, in denen seine Arme noch schneller wirbelten als bisher. »Er erzeugt Dateifehler in den umliegenden Sektoren und markiert so die Position. Der Harkh findet ständig neue Dateien, für deren Aufruf er durch null teilen muss. Durch die Fehlermeldungen weiß ich, wo Moncadas gerade ...« Wieder brach Teik ab, um sich ganz der hektischen Arbeit zu widmen.


  Rhodan verstand, dass vor seinen Augen gerade Schwerstarbeit geleistet wurde, auch wenn er die genauen Abläufe nicht begriff. Es irritierte ihn, dass er selbst nichts zum Erfolg beitragen konnte.


  »Jetzt wird es einfacher«, sagte Teik. »Bei den Umschichtungen zeichnet sich ein Muster ab. Die Datensätze sind kopiergeschützt, aber Moncadas kann sie aufnehmen und in die Positronik transportieren.« Für einen Augenblick ließ der Haluter zwei Arme sinken.


  »Wie lange dauert das?«, wollte Perry wissen.


  »Wir haben jetzt den Transferkode von Taktis nach Refek in der verschlüsselten und unverschlüsselten Fassung. Als Nächstes aktiviere ich das Kommando für die Gegenrichtung. Ich suche gerade. Das hier sind ...« Teiks Augen weiteten sich. »Es gibt mehr als hundert von diesen Bündlern, einhundertneunzehn in der Milchstraße. Jeder ist mit jedem verbunden. Für jede Verbindung gibt es zwei Kodes, je nach Richtung. Das sind 14.042 Verbindungen.« Teik sah Rhodan an. »Und die Benutzeroberfläche ist ebenfalls kodegeschützt. Ich werde eine Weile brauchen, bis ich das richtige Kommando finde.«


  Rhodan biss die Zähne zusammen. Diese Zeit hatten sie nicht. Die THORAGESH konnte jederzeit starten. Auch Teik wollte dringend weg. Und ob die Maahks so lange Ruhe hielten, war ebenfalls ungewiss.


  Orome Tschato bestätigte seine düstere Ahnung. »Am Bündler tut sich etwas«, sendete der Kommandant aus der Zentrale der MAYA. »Laut dem Funkverkehr der Maahks hat die Transmitterstation ein Empfangsfeld aufgebaut, um einen Transport von Taktis entgegenzunehmen. Das war kurz nach Teiks Signal. Jetzt ist nichts durchgekommen, und sie beraten, was zu tun ist. Sie ziehen Schiffe am Bündler zusammen.«


  »Danke für die Information.« Rhodan beendete die Verbindung und wandte sich an Teik. »Das geht nicht mehr lange gut. Wenn die Maahks den Bündler abriegeln, sind wir aufgeschmissen. Können wir das Ganze irgendwie beschleunigen?«


  »Warten Sie.« Teik hantierte am Harkh. »Ich habe das Kommando Refek–Taktis gefunden. Da ich die Kode-Entschlüsselung nicht kenne, wird die Verbindung nicht aufgebaut. Aber Moncadas bekommt mit, welcher Datensatz angesprochen wird.«


  Der Mutant zuckte zusammen, als Teik an die Steuersäule griff.


  »Es funktioniert!«, rief der Haluter. »Moncadas kopiert den Speicherblock in die Positronik!«


  »Wie lange dauert das?«


  »Ist schon fertig. Ich beginne die Dekodierung.«


  Rhodan zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, obwohl er seiner Nervosität kaum Herr wurde.


  »Noch mehr schlechte Nachrichten«, meldete Tschato. »Die THORAGESH setzt sich in Bewegung.«


  »Richtung Bündler?«, fragte Rhodan schnell.


  »Nein. Sie schließt sich einer Gruppe von Maahkschiffen an und beschleunigt. In wenigen Minuten erreicht sie Transitionsgeschwindigkeit.«


  Das hatte Rhodan befürchtet. »Datentransfer abbrechen«, befahl er. »Wir müssen auf die THORAGESH, bevor sie das System verlässt!«


  Nemesso schaltete sich in die Verbindung ein. »Mit Verlaub. Wenn einhunderttausend Kampfraumer Arkon angreifen, hat die Warnung meines Heimatsystems Priorität. Die MAYA muss durch den Bündler und zur Relaiskette bei der Erde! Ich bestehe darauf, dass wir zuerst den Kode entschlüsseln!«


  Rhodans Gedanken rasten. Er durfte die THORAGESH nicht entkommen lassen, und er musste Thora warnen. Nemesso hatte aber ebenfalls recht. Die Warnung an Arkon war wichtig. Wahrscheinlich ließ sich beides vereinbaren.


  »Nemesso«, sagte er hektisch, »die THORAGESH wird in mein Heimatsystem reisen. Sie will zu Thora. Wir verfolgen das Schiff und schicken von dort aus die Warnung.«


  »Das ist pure Spekulation!«, rief der Arkonide. »Sie können nicht ganz Arkon für eine unbewiesene Annahme ...«


  »Ich bin Leiter dieser Mission«, unterbrach Rhodan scharf. »Diese Entscheidung müssen Sie schon mir überlassen.«


  Teik unterbrach seine Arbeit und gab ein Handzeichen.


  Rhodan schaltete die Verbindung stumm. »Ja?«, fragte er.


  »Nemesso hat recht«, sagte Teik. »Wenn die THORAGESH zur Erde wollte, würde sie den Bündler nehmen, statt eine Transition vorzube...«


  »Fangen Sie etwa auch an?« Es ging um Thora, begriff das denn hier niemand?


  Tschato funkte ihn an.


  »Was ist?«, fragte Rhodan scharf. »Wollen Sie mir auch abraten ...«


  »Wir haben das Schiff verloren«, meldete der Kommandant.


  Rhodan wurde kalt. »Was soll das heißen?«


  »Die THORAGESH ist zwischen den Maahkschiffen verschwunden.« Tschato klang abgespannt und verärgert. »Sie hat den Maahks doch diese Strukturfeld-Falsifikatoren geliefert, mit den sie sich als Arkonschiffe tarnen können. Das funktioniert möglicherweise auch umgekehrt. Es sind gerade zweihundertsiebzig Raumer aus dem System gesprungen, alle in verschiedene Richtungen. Jedes davon könnte die THORAGESH sein.«


  »Finden Sie eine Lösung!«, rief Rhodan.


  Tschato blieb eine Antwort schuldig. Er musste nichts sagen. Rhodan wusste selbst, dass das, was er verlangte, nicht möglich war. Er beendete die Funkverbindung und wandte sich zu Teik.


  »Machen Sie weiter«, sagte er bitter. »Die THORAGESH ist weg. Lassen Sie uns wenigstens den Sprung nach Taktis hinbekommen, bevor die Maahks den Bündler blockieren.«


  


  Am Ende ging es um Sekunden. Die MAYA und die PEARL starteten gemeinsam Richtung Bündler – so schnell sie sich eben trauten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Nach einer halben Stunde hätten sie einfliegen können, wenn sie den Transferkode gehabt hätten, der sie zurück nach Taktis bringen sollte. Teik arbeitete fieberhaft an der Entschlüsselung, inzwischen mit Unterstützung von Tuire Sitareh. Schließlich meldeten sie Vollzug – just in dem Augenblick, als sechsunddreißig Maahkeinheiten den letzten offenen Weg zum Bündler abriegelten.


  Zehn Sekunden haben gefehlt, dachte Rhodan bitter. Die zehn Sekunden, die ich über die THORAGESH diskutiert habe.


  Ihr Weg nach Hause war versperrt.


  


  Im Besprechungsraum fand sich dieselbe Runde wie vor drei Stunden ein. Lediglich Moncadas fehlte – er hatte sich vollkommen überanstrengt und wurde auf der Krankenstation versorgt.


  Teik hatte seinen Abflug erneut verschoben, bis die Menschen über ihre nächsten Schritte entschieden hatten. Bis dahin arbeiteten er und Tuire weiter an den Daten aus der PEARL. Sie extrahierten und entschlüsselten weitere Kodes, kamen aber nur quälend langsam voran. Neben Refek–Taktis hatten sie inzwischen drei weitere Datensätze nutzbar gemacht – allerdings aktivierten diese lediglich ferne Bündler irgendwo in der Galaxis, jedoch nicht im Refeksystem. Für die Besprechung hatten sie ihre Arbeit unterbrochen.


  »Unsere taktischen Möglichkeiten haben sich seit unserer vorigen Zusammenkunft deutlich reduziert«, eröffnete Rhodan das Gespräch. »Die Maahks verlegen uns den Weg Richtung Bündler und damit Richtung Erde. Sie sind misstrauisch, und einer genauen Überprüfung würde die Tarnung der MAYA niemals standhalten. Das ist Problem eins. Problem zwei: Die THORAGESH ist entkommen. Somit können wir unsere beiden Primärziele im Augenblick nicht weiterverfolgen. Auf einer der Welten hier im Refeksystem können wir ebenfalls nicht landen, nachdem wir bereits einmal entdeckt wurden.« Er schaute in die Runde. »Welche Optionen haben wir, wenn wir nicht gerade Däumchen drehen möchten, bis die Flotte Richtung Arkon aufbricht?«


  Gucky meldete sich. »Wir haben die Station im Violetsystem noch nicht untersucht. Die können wir ohne Bündler per Transition erreichen. Das ist zwar ein Schuss ins Blaue, aber die Sonne da ist ja schließlich auch blau.«


  Niemand reagierte auf den Kalauer.


  »Ach, kommt schon, so schlecht war der nicht! Und vielleicht findet sich da ja tatsächlich etwas, das uns weiterhilft.«


  Rhodan lächelte. »Genau das habe ich ebenfalls gedacht. Wir ...«


  Nemesso plusterte sich wieder auf. Rhodan gab ihm ein Zeichen, stillzubleiben. »Nur die Ruhe, Nemesso. Ich habe Arkon keineswegs vergessen. Wir starten nicht mit beiden Schiffen nach Violet, sondern nur mit der PEARL. Die MAYA bleibt hier und wartet auf eine Chance, durch den Bündler zu entkommen.«


  Rhodan sah sich um. »Keine Einwände? Gut, dann ist es beschlossen. Die PEARL startet in zwanzig Minuten. Fancan Teik hat uns gewarnt, dass diese Bestie ein sehr ernst zu nehmender Gegner ist. Wir werden uns daher mit allem vorbereiten, was wir zu bieten haben – das heißt, die Mutanten kommen mit. Alle.«


  Tani Hanafe erbleichte. Die junge Frau tat Rhodan leid, aber er konnte ihr das nicht ersparen.


  John Marshall hob die Hand. »Was ist mit Moncadas?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Noch nicht wieder einsatzfähig. Er bleibt hier auf der Krankenstation der MAYA. Weitere Fragen?«


  Es gab keine. Rhodan hob die Versammlung auf. Die Crewmitglieder der MAYA gingen auf ihre Kabinen, um die nötigste Ausrüstung für ihre Reise mit der PEARL zu holen.


  Fancan Teik blieb am Besprechungstisch sitzen.


  »Was ist mit Ihnen, alter Freund?«, fragte Rhodan.


  Der Haluter sah ihn lange an. Nach einer Weile sagte er: »Es ist ein Fehler, in ein System zu fliegen, das den Bestien gehört.«


  »Es gehört ihnen ist vielleicht ein bisschen viel gesagt, alter Freund. Wir wissen bislang nur von einem Bestienschiff dort.«


  »Ich weiß ganz genau, was ich sage«, antwortete Teik. »Ich muss nach Halut fliegen. Mit dreißig oder vierzig Halutern haben wir eine gute Chance, den Kampf mit geringen Verlusten zu überstehen.«


  Vierzig Haluter gegen eine Bestie? Allmählich bekam Rhodan es wirklich mit der Angst zu tun. Was waren das für Wesen, vor denen der fast unbesiegbare Fancan Teik eine solche Furcht hatte?


  »Wenn bei diesem Kampf die Station zerstört wird, ist Arkon vielleicht verloren«, entgegnete er. »Ist es das wert, alter Freund?«


  »Es ist ohnehin nur Spekulation, dass wir auf der Raumstation etwas Nützliches entdecken«, antwortete Teik.


  »Richtig, aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir gerade haben.« Allmählich begann Rhodan, sich zu ärgern. Ihm fehlten Informationen, um die Situation zu verstehen und zu beurteilen. Es wurde Zeit, das zu klären. »Sie haben uns jetzt oft und eindringlich gewarnt, dass diese Bestien hochgefährlich sind und man sich am besten von ihnen fernhält. Alles andere darüber halten Sie aber streng geheim – oder immer, wenn wir auf das Thema kommen, werden wir durch irgendwelche dummen, unerklärlichen Zufälle abgelenkt. Bitte haben Sie die Güte und informieren Sie mich, was es damit auf sich hat.«


  Teik schwieg einige Augenblicke. Schließlich sagte er: »Es ist das große Tabu meines Volkes.«


  Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Arkon steht auf dem Spiel. Und möglicherweise die Erde. Die ersten Maahks waren schon bei uns. Also sprechen Sie endlich!«


  Wieder verstrichen Sekunden.


  Dann sprach Teik. Seine Stimme klang leise, doch sie grollte wie ein schnell heranziehender Sturm.


  »Die Bestien sind der schlimmste Albtraum der Haluter. Sie sind nicht natürlich entstanden. Die Natur würde solche Wesen nicht zulassen. Die Allianz hat sie geschaffen, als Waffe im großen Krieg vor fünfzigtausend Jahren.


  Wir Haluter galten damals als aggressiv, als fast unbesiegbare Krieger. Wir haben Hunderte Welten vernichtet, und wenn der Drang uns überkam, konnte uns nichts aufhalten. Noch heute entlädt sich der Drang manchmal, bevor wir zu unserem friedlichen Selbst zurückkehren können.


  Dieses friedliche Selbst – die Möglichkeit eines friedlichen Selbst – war ein Problem für die Allianz. Wir konnten für uns selbst denken, taten nicht alles, was man uns auftrug, oder nicht, wie man es uns auftrug. Also nahm man das genetische Material der Haluter und züchtete willfährige Kriegsmaschinen – stärker, schneller, brutaler, gewissenlos und unterwürfig. Gab es bei Halutern eine kleine Chance auf Gnade und damit aufs Überleben, waren die Bestien erst zufrieden, wenn der letzte Feind unter Höllenqualen sein Leben aushauchte. Das Leid, das sie vor fünfzigtausend Jahren über die Galaxis gebracht haben, ist unbeschreiblich.


  Mit dem Ende des großen Krieges hörte die Allianz auf, Bestien zu züchten. Und die Haluter haben die lebenden Bestien über Tausende Jahre gejagt, bis wir diese Geißel der Milchstraße getilgt hatten. Wir sind nicht verantwortlich für ihre Existenz, doch genetisch sind wir ihre Eltern. Ohne uns gäbe es diese Pest nicht. Das ist die Schuld, die wir ewig tragen werden.


  Sie meinen, eine Bestie kann kein Sonnensystem beherrschen? Sehen Sie sich in Refek um. Die Maahks haben mehr als einhunderttausend Schiffe hier. Und einhunderttausend Kommandanten sind in Panik geraten, als Tronkh und ich aus dem Bündler gekommen sind. Gerade mal zwei Bestienschiffe haben das erreicht, in wenigen Minuten.«


  »Ich ...« Rhodans Hals war eng geworden. Er musste sich räuspern, bevor er sprach. »Ich verstehe. Fliegen Sie nach Halut. Wir werden Violet mit der MAYA ansteuern und die Informationen ...«


  Teik lachte düster. »Die MAYA hat keine Chance gegen Tronkhs Schiff. Selbst die PEARL wird es schwer haben.«


  Rhodan presste die Lippen aufeinander und überlegte. Schließlich schlug er vor: »Wir nehmen die PEARL, aber wir brechen unsere Mission beim allerersten Anzeichen einer feindseligen Handlung ab. Sobald wir bedroht werden, fliegen wir nach Halut und holen Verstärkung. Selbst wenn dann die Station mit allen Informationen zerstört wird. Ist das in Ordnung?«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Teik. »Es ist leichtsinnig und gefährlich. Aber ich werde Ihnen helfen, weil ich geschworen habe, die Erde zu schützen.« Der Haluter seufzte. »Sagen Sie mir nur eines, Perry. Geht es auch Ihnen um die Erde? Oder beginnen Sie diesen Irrsinn, weil Sie Angst um Thora haben?«


  Rhodan horchte in sich hinein. Ja, er wollte Arkon und die Erde vor den Maahks retten. Aber um Thora zu schützen, würde er notfalls allein nach Violet fliegen – und wenn dort tausend Bestien auf ihn warteten.


  8.


  Eine illustre Runde


  Reginald Bull


  


  Der Piton de la Petite Rivière Noire war der höchste Berg auf Mauritius, doch inklusive Landestützen hätte die TERRANIA ihn sichtlich überragt. Ohnehin hatte die Insel bisher keinen Raumhafen, sondern nur ein kleines Landefeld östlich des Piton. Reginald Bull und die vier Wissenschaftler waren deshalb mit einer Korvette gelandet. Die Anchet reiste mit einer separaten Korvette, um ihrem Status als Botschafterin gerecht zu werden.


  Um die beiden Kleinschiffe zu verdecken, reichte der Berg indes völlig aus. Vom Konferenzhotel aus sollten die Gäste nur das kristallklare Wasser des Indischen Ozeans und die wilde Natur der isolierten Insel sehen. Selbst von der Hauptstadt Port Louis etwas nördlich waren nur einige Lichter wahrzunehmen.


  Es war bereits später Nachmittag. Hier, zwanzig Grad südlich des Äquators, ging die Sonne früh und schnell unter. Noch wenige Minuten, dann würde sie hinter dem Horizont verschwinden und spektakuläre Lichtspiele auf die Wellen des Indischen Ozeans zaubern.


  Bull konnte den Anblick nicht genießen. Die Warnung der Anchet vor dieser mysteriösen Gefahr beunruhigte ihn. Er wollte wissen, was dahintersteckte. Doch die Konferenzteilnehmer fanden sich erst nach und nach auf der Insel ein. Bereits diese Langsamkeit empfand Bull als Affront. Er hatte immerhin die weiteste Anreise gehabt: Er kam von der Jupiterbahn! Und dennoch wartete er hier seit bereits zwei Stunden. Adams und Lynford mussten nur aus Terrania herüberfliegen.


  Entsprechend wenig trug die Aussicht über die einzigartige Mischung von zerklüfteten Klippen und traumhaften Sandstränden zu seiner Entspannung bei. Außerdem fühlte Bull sich in solchen Luxuskaschemmen stets fehl am Platz. Er brauchte keine kunstvollen Mosaike von mehr-als-lebensgroßen, turtelnden Dodos auf der Hotelterrasse. Auch keine Pagen, die ihn stets und ständig mit temperiertem Wasser verfolgten – nur eine der vielen Dienstleistungen im Maurice Carlton Golf, Spa & Conference. Jeder Gast hatte acht Arten Matratzen zur Auswahl, fünf verschiedene Kopfkissenformen, es gab fünf Restaurants – selbstredend jedes einzelne mit mindestens zwei Michelin-Sternen – und sechs Cocktailbars. Eine davon war eine reine Gin-Tonic-Bar, dort hatte er einen Blick auf die Getränkekarte geworfen. Für achtundfünfzig verschiedene Sorten Gin hatte er ja noch irgendwie Verständnis. Aber sechzehn unterschiedliche Tonicwasser? Wer brauchte so etwas?


  Kurzum: Warum hatte Homer G. Adams ausgerechnet dieses Hotel für die Konferenz ausgewählt? Wurde man irgendwann so in hohen Ämtern? Würde Bull sich selbst irgendwann hundertzwanzig Jahre gereiften Gin hinter die Binde kippen – alles auf Kosten des Steuerzahlers?


  Er hoffte nicht.


  Ein zweiter Spaziergänger betrat die Hotelterrasse und sah auf die Wellen. Bull erkannte den charakteristischen Haarkranz von Allan D. Mercant. Ihr undurchsichtiger Mitstreiter seit den Anfangstagen ging stärker gebeugt als früher. Er war sichtlich gealtert, seit er sein Amt als Geheimdienstchef an seine Nachfolgerin übergeben hatte.


  Bull ging zu Mercant hinüber. »Wie so oft wüsste ich allzu gern, was dir durch den Kopf geht.«


  »Wie so oft«, erwiderte Mercant, »wüsste ich nicht, wie ich dir bei diesem Problem helfen kann.« Der ehemalige Leiter der General Human Organization of Security and Trust löste den Blick nicht von den Wellen.


  Bull stellte sich neben ihn und stützte die Hände auf die Balustrade. Der Stein war warm. Er hatte die Hitze des Tages aufgesogen und gab sie nun wieder ab.


  »GHOST verwanzt das Hotel, oder?«, mutmaßte Bull. »Deshalb sind Adams und Lynford noch nicht hier. Sie verschaffen dem Geheimdienst die nötige Zeit. Und du beaufsichtigst das Ganze.«


  »Dein Misstrauen kränkt mich, Reginald.« Dafür klang Mercant allerdings ziemlich amüsiert. »Ich bin als dein Berater zu der Konferenz eingeladen, und ich werde dieser Bitte gern nachkommen.«


  »Ich brauche keinen Berater, und das weißt du.« Die warme Abendbrise konnte seinen Ärger nicht besänftigen. »Ich werde schon noch rauskriegen, wer sich diese clevere Tarnidentität für dich ausgedacht hat, und ihn an die Wand nageln.« Bull zwang sich zur Ruhe. »Ich will ja auch über unseren Gast Bescheid wissen, aber es muss einen besseren Weg geben, als das Hotel mit Überwachungstechnologie und Agenten vollzustopfen. Wenn ich für einen solchen Staat hätte arbeiten wollen, hätten wir die Arkonidentechnik damals einfach bei Präsident Drummond abliefern können. Hätte uns eine Menge Ärger erspart.«


  »Ja«, bestätigte Mercant zögerlich, »und wahrscheinlich den Dritten Weltkrieg ausgelöst.« Der Ex-Agent sah ihm nun direkt in die Augen. Sein Blick war hellwach. Seine achtundsiebzig Jahre Lebensalter waren ihm nicht anzusehen. »Ich denke, wir haben damals richtig gehandelt.«


  Das letzte sichtbare Stück der Sonnenscheibe verschwand hinter dem Horizont. Nun spiegelte sich nur noch das Licht der Sterne auf den Wellen.


  Bull erwiderte den Blick. »Ich mag keine Geheimdienste, Allan, habe sie nie gemocht. Es war etwas anderes, als du an der Spitze gestanden hast. Dir konnte ich trauen, weil du von Anfang an bei uns warst. Aber Lynford kann ich nicht einschätzen. Wer ist diese Frau?«


  »Sie ist kompetent, hartnäckig, verschlossen, nachtragend und vertraut absolut niemandem.« Mercants Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Ich habe sehr lange gesucht, bis ich jemanden mit diesen Qualifikationen gefunden habe.«


  Bull sah hinauf in den Nachthimmel. Der Mond war nicht zu sehen. Er musste noch tief hinter dem Berg in seinem Rücken stehen. Das hellste Licht am Himmel war der Jupiter im Nordwesten. Ausgerechnet Jupiter, mit dem der ganze Ärger begonnen hatte. Der Planet stand im Sternbild Stier, genau zwischen den beiden Hörnern des Bullen. Bull gegen den Jupiter, dachte er. Mal schauen, wer gewinnt.


  Hinter ihm klackte Metall auf Stein. Die Spitze eines beschlagenen Gehstocks.


  Ein weiterer alter Mann betrat die Terrasse. Homer G. Adams war eingetroffen.


  Die Konferenz konnte beginnen.


  


  


  Belle McGraw


  


  Den Nachmittag hatte Belle McGraw im Spa verbracht und sich von einem Hotelbediensteten mit erstaunlich großen Händen durchkneten lassen. Ihre neu gewonnene Lockerheit schwand allerdings wieder, als sie sich dem Konferenzraum näherte. Nun ließ sich nicht mehr leugnen, was sie bisher gekonnt verdrängt hatte: Sie würde die nächsten Stunden mit den einflussreichsten Menschen der Erde im selben Raum festsitzen.


  Der Saal wurde beherrscht von dem runden Konferenztisch in seiner Mitte. Das dunkle Holz bildete einen scharfen Kontrast zu dem weißen Marmorboden. Zehn Schreibblöcke aus Papier lagen dort, daneben jeweils ein Bleistift und ein Kugelschreiber. Die Benutzung elektronischer oder positronischer Aufzeichnungsgeräte war ihnen streng untersagt worden. Ihren Pod hatte Belle abgeben müssen.


  Der zweite Blickfang war das vielleicht drei Meter hohe und zwölf Meter breite Panoramafenster. Es bot eine atemberaubende Aussicht auf die nächtliche Bucht, Strand, Meer und die Malvenbüsche an den Berghängen. Allerdings schob sich gerade ein elektrisch betriebener Rollladen abwärts. Belle sah auf die Innenseite weiß lackierter Schallschutzlamellen.


  »Abhörschutz«, sagte ein kleiner alter Herr mit schütterem Haarkranz neben ihr. »So unterbinden wir Ausspähversuche per Richtmikrofon oder Lasermessung der Fenstervibration. Oder auch durch Lippenleser.«


  Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  »Allan D. Mercant«, stellte der Mann sich vor. »Ich berate Systemadmiral Bull.«


  »Belle McGraw«, sagte sie artig und schüttelte die angebotene Hand. Sie war verwirrt: Bisher hatte sie Bull nicht als jemanden wahrgenommen, der viel Wert auf Beratung legte. Verlegen schaute sie sich um. Luan und Abha waren bereits da, Eric natürlich noch nicht. Sie traute ihm durchaus zu, dass er den Termin vergaß.


  Luan und Abha setzten sich. Rechts von Abha ... Das war allen Ernstes Homer G. Adams! Er wirkte kleiner und älter als in den Nachrichten, aber er war unverkennbar. Ihr Studienfreund saß neben dem Administrator der Terranischen Union! Auf Adams' anderer Seite saß eine dunkelhaarige Frau um die Fünfzig, die Belle noch nie gesehen hatte. Im Sitzen ließ sich das nicht richtig einschätzen, aber die Fremde konnte nicht viel größer sein als Belle selbst. Nur wirkte sie deutlich besser trainiert. Dann ... O Gott, das war tatsächlich Thora da Zoltral! Sie war im gleichen Raum wie Rhodans Frau, die berühmte Raumschiffskommandantin!


  Bull tauchte in der Tür auf. Er hatte Eric im Schlepptau.


  Der Systemadmiral kam zügig herein und setzte sich neben Thora. Eric blieb erst einmal im Eingang stehen wie bestellt und nicht abgeholt.


  »Wollen wir auch Platz nehmen?« Belle zuckte bei Mercants Frage zusammen. Sie nickte und folgte dem seltsamen kleinen Mann. Er setzte sich neben den Systemadmiral. Belle sah sich nervös um. Was tat man in so einer Situation? Blieb sie bei Mercant, setzte sie sich zu ihren Freunden?


  Sie entdeckte Platzkarten auf dem Tisch. Diese Entscheidung wurde ihr also schon mal abgenommen. Sie nahm den mittleren der drei noch freien Plätze. Links lag Erics Karte, rechts die der mysteriösen Schönheit aus dem All. Einen Moment erschrak Belle. Andererseits: Außer zwischen ihren drei Mitstreitern wäre sie neben jedem der Konferenzteilnehmer nervös geworden. Und selbst das stimmte nur bedingt. Denn Eric machte sie gleichfalls oft genug zappelig.


  Die Tür öffnete sich erneut. Avandrina di Cardelah trat ein. Die Gespräche verstummten. Die Anchet trat hinter ihren Stuhl, schaute in die Runde und lächelte jeden der Teilnehmer an. Auf Thora blieb ihr Blick ein wenig länger haften.


  Adams erhob sich und lud die Fremde mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. Sie folgte seinem Vorschlag. »Herzlich willkommen auf der Erde, Anchet«, begann der Administrator. »Mein Name ...«


  Eric wählte diesen Moment, um sich ebenfalls in Bewegung zu setzen und zum letzten freien Platz zu schlurfen. Belle wäre am liebsten in ihrem Stuhl versunken.


  »Mein Name«, fuhr Adams vollkommen ungerührt fort, »ist Homer G. Adams, ich bin Administrator der Terranischen Union. Diese Union ist ein überstaatliches politisches Konstrukt. Seine Mitglieder sind Nationalstaaten, die insgesamt mehr als die Hälfte der irdischen Landmasse bedecken.« Adams lächelte. »Das Gerücht besagt, Sie wollten den König der Erde sprechen. Den gibt es nicht. Ich bin das Nächstbeste, das unsere Welt Ihnen bieten kann.«


  Avandrina korrigierte freundlich. »Ich habe ersucht, den Pharun dieser Welt zu sprechen, nicht ihren König – doch einen Pharun gibt es hier nicht mehr. Insofern kann ich mir im Augenblick nichts Besseres wünschen als einen Administrator.« Sie schob die Hände auf Taillenhöhe vor und ließ sie rechts und links nach außen kreisen. »Und seine acht Freunde.«


  Der leise Spott war nicht zu überhören. Belle zuckte ein wenig zusammen. »Sie hat recht«, kritzelte sie auf den Block vor sich. »Die Runde ist riesig. Warum?« Sie schob den Zettel nach links.


  Adams ließ sich keinen Millimeter aus der Reserve locken. »Gestatten Sie mir, die Runde vorzustellen. Zu Ihrer Linken sitzen Miss McGraw, Doktor Doktor Leyden, Doktor Doktor Perparim und Mister Prajapati. Sie sind sich ja bereits begegnet.«


  Eric schob den Zettel zurück. »Wir sind nur Deko«, stand darauf. »Sie kennt uns schon, das soll Vertrauen schaffen.«


  Der Administrator sprach weiter. »Neben mir Megan, meine wirklich unverzichtbare Beraterin.« Er deutete weiter zu Thora. »Thora Rhodan da Zoltral, Botschafterin des Arkonidischen Imperiums auf der Erde.« Adams machte eine kleine Pause. »Mir ist bewusst, dass es ungewöhnlich ist, den Repräsentanten einer unbeteiligten Macht zu einer solchen Besprechung hinzuziehen. Allerdings haben Sie auf eine gewisse Dringlichkeit hingewiesen, Anchet. Wir unsererseits haben die Vermutung, dass die Bedrohung, vor der Sie uns warnen möchten, bereits mit Arkon in Kontakt war. Daher habe ich ihre Exzellenz, die Botschafterin des Imperiums, in unsere Runde geladen.« Thora nickte gemessen. »Sie hat dafür dringliche Geschäfte verschoben«, fuhr Adams fort. »Sollte ich einer Fehleinschätzung aufgesessen sein, wäre die Botschafterin für ein Signal dankbar, sodass sie sich wieder ihren Angelegenheiten zuwenden kann.«


  »Clever«, kritzelte Leyden auf den Block. »Avandrina kann Thora rausschmeißen, aber niemand verliert das Gesicht.«


  Für diese Information hatte Adams allerdings eine ganze Menge Wörter gebraucht. Belle hatte Angst, dass sich die Besprechung in diesem Stil fortsetzen würde. »Systemadmiral Bull sind Sie ebenfalls bereits begegnet«, fuhr Adams fort. »Direkt zu Ihrer Rechten sitzt sein Berater, Allan D. Mercant.«


  »Eine illustre Runde«, erwiderte die Anchet, ebenso freundlich-unverbindlich wie Adams. »Botschafterin da Zoltrals Anwesenheit in dieser Runde hat mich in der Tat überrascht. Ich kann die Dringlichkeit ihrer Angelegenheiten selbstverständlich nicht beurteilen, doch ihre Anwesenheit hier ist sicherlich nicht von Schaden. Was ich zu sagen habe, betrifft Arkon sogar. Von meiner Seite spricht daher nichts dagegen, wenn sie unserer Runde beiwohnen möchte.«


  Belle rauschte der Kopf. Die Sprache der Diplomatie war für sie ungewohnt. Soweit sie es begriff, hatte die Anchet gerade gesagt, dass Thoras Anwesenheit unangemessen sei, inhaltlich aber kein Problem.


  Ein neuer Zettel von Eric. »Das ist langweilig. Ich will zurück zu meinen Messungen.«


  »Untersteh dich!«, kritzelte Belle darunter.


  Eric malte zwei parallele Striche auf den Zettel, kreuzte sie mit zwei weiteren Strichen und krakelte ein Kreuz in das mittlere der neun so entstandenen Felder. Dann schob er den Zettel zu Belle.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Sie unterdrückte den mindestens seit der zweiten Schulklasse tief sitzenden Reflex, einen Kreis in eines der Eckfelder zu malen. Stattdessen blitzte sie Eric mit ihren Augen an. Zumindest hoffte sie, dass es so aussah.


  »Nachdem das geklärt wäre«, sagte die Anchet, »lassen Sie uns anfangen.« Wieder lächelte sie ironisch. »Es ist verblüffend, wie viel Vorbereitung die Menschen dieser Welt heute treffen müssen, um sich eine Warnung anzuhören.«


  Eric stand auf. »Ich habe vergessen, Hermes zu füttern.« Er nickte Avandrina zu. »Bastet. Ich bin gleich zurück. Außer er versteckt sich, dann dauert es länger.« Mit diesen Worten verließ er den Saal.


  Belle spürte das Blut in ihr Gesicht schießen. Wieso, verdammt? Sie war für Eric nicht verantwortlich.


  Leider sagte ihr Bauchgefühl etwas anderes. »Ich hole ihn zurück«, stammelte sie, sprang auf und lief zur Tür. »Bleiben Sie!«, rief die Frau neben Adams, doch umkehren konnte sie nun nicht mehr. Das wäre noch blamabler gewesen.


  Sie rannte aus dem Besprechungsraum und konnte knapp verhindern, über ihre eigenen Füße zu stolpern.


  


  


  Reginald Bull


  


  Dafür, wie lange die Konferenz vorbereitet war, entwickelte sie sich erstaunlich schnell zum Desaster. Leydens Abgang trieb Reginald Bull die Zornesröte ins Gesicht, McGraw machte die Sache nicht besser.


  »Bitte verzeihen Sie«, sagte Adams im Plauderton, als habe er wirre Eskapaden der Wissenschaftler von vornherein einkalkuliert. »Meine Beraterin wird nach dem Rechten sehen. Wenn Ihre Warnung so dringlich ist, wäre mein Vorschlag, dass Sie fortfahren, obwohl unsere Runde noch nicht wieder vollständig ist.«


  Die sogenannte Beraterin – besser gesagt, Megan Lynford, die verdammte Geheimdienstchefin – verdrückte sich auf Adams' Wink nun ebenfalls. Was hatte die Frau vor?


  Avandrina di Cardelah war der Exodus entweder egal oder sie ließ sich nichts anmerken. Nun ja. Sie wollte ohnehin nur mit König Artus sprechen, nicht mit der kompletten Tafelrunde.


  »Lassen Sie mich mit dem Wesentlichen beginnen«, ergriff die Anchet das Wort. »Die Menschheit auf der Erde ist ohne ihr Zutun in das kosmische Ringen hineingezogen worden. Dabei wurden Prozesse in Gang gesetzt, die den Fortbestand Ihrer Spezies bedrohen. Die in jüngster Zeit aufgetretenen Sonnenanomalien sind nur der erste Vorbote davon.«


  Die Sonnenstürme? Bull hatte mit Informationen zu den Maahks gerechnet. Was hatte die Sonne nun damit zu tun?


  »Kurzum: Wenn Sie als Spezies überleben wollen, müssen wir Ihren Planeten evakuieren. Mein Volk kann Ihnen dabei helfen.«


  9.


  Ihr tötet zu viele von uns


  Masmer Tronkh


  


  Seit du deine vier Brüder gefunden hast, fühlst du dich einsamer denn je. Sie gleichen dir in vielem, das grüne Ding hat indes recht gehabt: Sie sind fehlerhaft. Sie haben deine Wildheit, doch sie denken nicht wie du. Sie denken kaum.


  Du stehst im Labor vor dem Tank mit dem Unfertigen. Dem Tank, in dem Ballad Tronkh heranwächst. Dem Tank, dem Ballad längst entstiegen sein müsste.


  Du brüllst auf, schlägst mit einer Faust auf den Boden, durch den Boden hindurch. Du wirbelst herum, greifst dir das grüne Ding, bevor es fliehen oder sich verstecken kann. »Wie lange dauert es noch?«, schreist du es an.


  »Ihr ...« Es hält inne.


  Du greifst fester und schüttelst es. Etwas in seinem Körper knackt.


  »Was?«, fragst du.


  Seine Stimme wird leise. »Ihr tötet zu viele von uns«, wimmert es.


  Der Furor kommt zurück. Du willst es in der Hand zerquetschen. Zu viele? Du hast erst zwei der Wissenschaftler zerrissen, um die anderen zu schnellerer Arbeit anzuhalten.


  Zeit für das nächste Exempel.


  Du siehst dich im Labor um. Welcher der zwanzig Wissenschaftler gönnt sich eine Pause? Seine letzte Pause?


  Du siehst nur vierzehn der fremdartigen Wesen. Ist jemand geflohen?


  Oder ...


  Du siehst nach deinen Brüdern.


  Deinen fehlerhaften Brüdern.


  »Zeig es mir«, sagst du zu dem grünen Ding.


  Es führt dich in einen Nebenraum. Hier liegen Teile von acht Wissenschaftlern.


  Die Wut kommt wie eine Welle. Du schickst das grüne Ding fort, als du die Brandung spürst. Du rufst den Wortführer der Namenlosen.


  Er rechtfertigte sich – er tat nur das Gleiche wie du, und er habe die Arbeit beschleunigen wollen. Es ist sein zweiter Fehler, die Zeit der Nachsicht ist vorbei. Er wird büßen. Er hat das fremde Bestienschiff verscheucht, als es ins System gereist ist. Nun verzögert er Ballads Erweckung.


  Oh ja, er wird büßen.


  Dein Schiff kontaktiert dich. Es hat etwas geortet, nein, gespürt über die Schwarmverbindung ... Das andere Bestienschiff kehrt zurück! Furor und Freude kollidieren. Wird diese Bestie sein wie du? Wirst du endlich einen Bruder im Geiste finden?


  Du selbst wirst ihn begrüßen. Dieses Mal wird es keinen Fehler geben.


  Du musst ihn ohne Wut empfangen. Die Welle muss brechen, bevor du KELFHUUR verlässt.


  Du wirfst dich auf deinen Bruder und lässt ihn seine Fehler sühnen.


  10.


  Auch du?


  Perry Rhodan


  


  Die PEARL materialisierte im Violetsystem. Rhodan bemerkte den Sprung kaum. Der übliche Transitionsschmerz, das unangenehme Ziehen im Nacken, blieb fast völlig aus. Das gekaperte Bestienschiff musste über eine Sprungtechnik verfügen, die der menschlichen weit voraus war. Beziehungsweise jener, welche die Menschen von den Arkoniden und den mysteriösen Ersten übernommen hatten.


  Gerade das Fehlen dieses Schmerzes brachte ihn für einen Augenblick aus dem Konzept. Erst nach ein oder zwei Sekunden nahm er wahr, dass sich die Sternkonstellation in der Hologrammhalbkugel entlang der Zentralewände verändert hatte. Eine blauviolette Sonne rückte in sein Blickfeld. Zwei rote Linien markierten die Umlaufbahnen der beiden Planeten des Systems.


  Er entdeckte die Festung, von der Gucky und Teik erzählt hatten. Kurz hielt er die Luft an. Zwar sah er genau, was er erwartet hatte: eine Raumstation, baugleich mit der zerstörten Festung TASCHVAAHL. Doch wie schon im Taktissystem ließ die schiere Dimension des Bauwerks ihm den Atem stocken. Der äußere Ring durchmaß acht Kilometer und war fast einen Kilometer hoch. Aus dem Zentrum des stählernen Rads ragten zu beiden Seiten schlanke, spitze Türme jeweils drei Kilometer in die Höhe. Eine einzige Raumstation, aber sie ist gewaltiger als jede Metropole der Erde, dachte er.


  »Alles ruhig«, bemerkte Rainbow.


  »Noch«, grollte Teik. Der Haluter ließ die Augen nicht vom Harkh. Die Säule leuchtete in warmem Orange.


  Die Menschen und Tuire Sitareh hielten etwa zwei Meter Abstand zu dem mysteriösen Stück Technik. Hanafe achtete darauf, dass immer John Marshall zwischen ihr und dem Haluter stand. Schablonski und Tuire hingegen blieben möglichst nah an Teik dran. Sie ließen keine seiner Bewegungen aus den Augen, wie Rhodan amüsiert bemerkte. Sie wollen den Harkh begreifen. Es lässt ihnen keine Ruhe, wenn sie eine fremde Technik nicht verstehen.


  »Vorsichtige Annäherung an die Station«, ordnete er an. »Minimale Beschleunigung. Die Tarnung als robotisches Maahkschiff bleibt bestehen.«


  »Kurs angelegt«, bestätigte Teik. »Wir sind weiterhin getarnt. Allerdings haben wir keine Möglichkeit, uns vor der Schwarmwahrnehmung der Bestienschiffe zu verbergen.«


  »Damit werden wir leben müssen«, sagte Rhodan. »Vielleicht können wir uns an den Bestien vorbeischleichen. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


  »Es ist in meinem Volk unüblich, die Wörter Bestie und Hoffnung miteinander in Beziehung zu bringen«, erwiderte Teik düster. »Bestie und Sterben passen besser zusammen.«


  Bange Sekunden verstrichen.


  Schließlich brach Teik das Schweigen. »Er hat uns entdeckt. Ein Bestienschiff kommt uns entgegen.«


  »Jetzt schon?« Rhodan war fassungslos. Er war fest davon ausgegangen, dass sie zumindest ein paar Minuten haben würden, um die Verhältnisse im Violetsystem auszukundschaften.


  »Wir ...« Tani Hanafe verstummte sofort nach dem ersten Wort, das sie seit Betreten des Schiffs gesprochen hatte.


  Rhodan wandte sich um zu der unscheinbaren Frau. »Sprechen Sie, Miss Hanafe.«


  »Wir sollten hier verschwinden«, sagte sie leise.


  Er runzelte die Stirn. »Das können wir erst, wenn die Energiespeicher des Sprungtriebwerks wieder aufgeladen sind. Außerdem, wer weiß: Vielleicht gelingt uns ja tatsächlich eine friedliche Verständigung.«


  Teik gab ein kaum zu beschreibendes Geräusch von sich. Die Botschaft war dennoch klar: Diese Idee konnte Rhodan in den Wind schreiben.


  »Okay, überzeugt. Wir verschwinden.« Rhodan wollte die Hoffnung auf ein einvernehmliches Auskommen zwar nicht aufgeben, aber Teiks Warnungen waren deutlich genug. »Wann können wir wieder springen?«


  »Das Transitionstriebwerk nähert sich der Einsatzbereitschaft erstaunlich rasch«, sagte Teik. »Aber fünf Minuten wird es wohl noch dauern. Ich lege einen Fluchtkurs an.«


  »Ist das sinnvoll?«, fragte Rhodan. »Das macht die Bestie misstrauisch. Was ist, wenn sie uns dann aufbringen will? Sie selbst haben gesagt, dass wir im direkten Gefecht schlechte Karten hätten.«


  Teik wirkte unentschlossen. »Sie sind dafür, ihr weiter entgegenzufliegen?«


  »Möglichst langsam, ja«, bestätigte Rhodan. »Wir müssen doch nur fünf Minuten überbrücken.«


  »Wir könnten ihn abschießen«, sagte Schablonski.


  Es wurde sehr still in der Zentrale der PEARL.


  Langsam drehte sich Rhodan zu dem Techniker und Piloten um. »Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden, Mister Schablonski.«


  Der Mann schluckte. »Wenn die Bestien so gefährlich sind ... Die da hält unser Schiff für eines der ihren. Laut Holo hat sie keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Wenn es ohnehin zum Kampf kommt – jetzt haben wir einen Vorteil.«


  Rhodan fühlte kalte Wut in sich keimen. Er hatte die Menschheit nicht zu den Sternen geführt, um unprovoziert Fremde zu ermorden. »Diese Art des Denkens hätte beinahe den Dritten Weltkrieg verursacht. Ich habe nicht vor, diese menschliche Unart in die Tiefen des Weltalls zu exportieren.«


  Schablonski ließ sich nicht einschüchtern. »Und wenn der Preis dafür ist, dass wir hier sterben?«, fragte der Soldat.


  Tuire stellte sich hinter Rhodan, ebenso Marshall. »Und wie wären wir dann besser als diese sogenannte Bestie?«, fragte der Mutant, der die Terranische Union von ihren ersten Tagen an begleitet und unterstützt hatte.


  »Schablonskis Vorschlag ist richtig«, sagte Tani Hanafe. Rhodan war überrascht – darüber, dass zwei Menschen unter seinem Kommando für einen kaltblütigen Mord plädierten, und darüber, dass sich die kleine Frau gegen ihren Mentor wandte.


  Sein Blick suchte Cel Rainbow. »Was ist mit Ihnen, Oberleutnant? Was denken Sie?«


  Das Gesicht des Offiziers verriet keine Regung. »Ich töte nicht gern. Allerdings habe ich auch gelernt, auf Sergeant Schablonskis Instinkt zu hören.«


  Das war keine Antwort. Rhodan sah zu Gucky. Der zuckte mit den Schultern.


  »Auch du?« Rhodan war entsetzt.


  Gucky antwortete kleinlaut: »Ich hatte auf TASCHVAAHL kurz mentalen Kontakt. Das mit der friedlichen Verständigung ... Vergiss das, das wird einfach nicht passieren. Am besten ist, wir hauen ab, solange wir noch können.«


  »Am besten ist, wir folgen Schablonskis Rat«, grollte Teik. »Schießen wir auf die Bestie aus dem All, solange sie arglos ist.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Rhodan entschieden. »Nicht unter meinem Kommando. Wir bleiben bei dem Plan. Wir nähern uns der Station, und wenn sich der Kontakt nicht vermeiden lässt, sprechen wir mit ihnen. Sobald wir springen können, hauen wir ab. Ich habe genauso wenig Lust wie ihr, hier für meine Ideale mein Leben auszuhauchen. Wir wissen ja sowieso nicht, ob es hier relevante Informationen für uns gibt. Aber bis wir springen können, bleiben wir auf Verhandlungskurs.«


  Und außerdem ist das ein einziges, einsames Schiff, das da auf uns zufliegt, setzte er in Gedanken hinzu. Es ist uns nicht mal überlegen, sondern baugleich. Teik hat uns wirklich irre gemacht mit seinen düsteren Geschichten.


  Er schaute sich um. Begeisterung sah anders aus, aber zumindest widersprach niemand mehr offen seinen Anordnungen.


  Der Harkh strahlte auf und tauchte ihre Gruppe in ein ungesundes, grünliches Licht.


  »Ein Funkruf vom Bestienschiff«, sagte Teik. »Ich nehme ihn an, aber nur als einseitige Verbindung.« Er berührte den Harkh.


  Ein Hologramm entstand. Es zeigte ein Wesen, ähnlich einem Haluter. Doch die Haut war etwas heller – nicht schwarz, sondern von tiefdunklem Türkis. Tiefe Furchen teilten sie in ein Schuppenmuster aus Sechs- und Dreiecken. Die drei Augen schienen von innen heraus zu glosen. Ohne dass Rhodan genau sagen konnte, warum: Der Anblick hatte etwas unheimlich Furchteinflößendes.


  »Mein Name ist Masmer Tronkh, Herr über KELFHUUR«, erklang die Stimme des Wesens – tief und durchdringend wie die von Teik, jedoch nicht so wohlmoduliert, sondern heiser. »Willkommen, Bruder. Ich befreie unser Volk. Schließt du dich uns an?«


  »Er sucht Kontakt!«, rief Rhodan. »Das ist unsere Chance! Los, Teik, antworten Sie! Geben Sie sich als Bestie aus!«


  Erst als der Satz ausgesprochen war, wurde Rhodan klar, was er da von Teik verlangte. Welch unglaublichen Tabubruch er forderte. Er drehte sich vom Holo weg und sah zum Harkh.


  Der Haluter blickte ihn stumm und durchdringend an. Schließlich drehte er sich um und berührte den Harkh.


  »Mein Name ist Fancan Teik. Ich grüße dich, Bruder.«


  Rhodan sah wieder zum Holo.


  Masmer Tronkh neigte sich vor, als wolle er sich auf Teik stürzen. »Seelenloser!«, schrie die Bestie.


  Das Schiff schoss ohne Warnung. Bereits die erste Salve durchschlug den Schirm der PEARL.


  11.


  Willkommen bei GHOST


  Belle McGraw


  


  Belle McGraw stolperte aus dem Konferenzraum und sah Eric Leyden gerade noch um die Ecke des marmorgetäfelten Hotelkorridors biegen.


  Sie lief ihm hinterher. Die Klimaanlage des Luxushotels kam nicht vollständig gegen die Schwüle des Sommers auf Mauritius an. Schon nach ein paar Schritten stand ihr der Schweiß auf der Stirn.


  »Eric, warte!«, rief sie.


  Der Hyperphysiker blieb stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. »Was machst du denn hier?«, fragte er Belle entgeistert.


  »Das wollte ich dich fragen!«, gab sie zurück. »Bist du verrückt? Einfach aus einer Konferenz abhauen, von der vielleicht die Zukunft der Erde abhängt?«


  »Das halte ich für übertrieben«, sagte Eric. Er ging schnell weiter den Korridor entlang.


  »Ach ja?« Belle hatte Mühe, auf einer Höhe zu bleiben. »Und wie kommt Doktor Doktor Leyden zu diesem Schluss?«


  Eric blieb erneut stehen. »Hör zu, Belle. Es gibt etwas, das ich untersuchen muss. In den Ortungsholos der SHOSHIDA CARDELI habe ich Staub gesehen. Große Cluster von kosmischem Staub, die im ganzen Sonnensystem verteilt waren.«


  »Staub.« Belle stemmte die Hände in die Hüften. »Du lässt uns mit den ganzen hohen Tieren im Stich wegen Staub.«


  »Er ist transitiert, Belle! Wann immer die Ortung ihn herangezoomt hat, haben die Staubwolken ihre Position sprunghaft verändert! Hast du schon einmal von transitierendem Staub gehört?«


  Hatte sie natürlich nicht, aber das war dennoch keine ausreichende Erklärung.


  »Als ich wusste, wonach ich suchen muss, konnte ich das gleiche Phänomen von der TERRANIA aus beobachten. Das ist wichtig, Belle, nicht dieses Diplomatie-Blabla. Irgendetwas Unheimliches tut sich im Sonnensystem. Da muss ich dranbleiben.« Seine Augen begannen zu glänzen, als er von dem Rätsel dort draußen sprach, das seine Aufmerksamkeit fesselte.


  Belle musste lächeln, als sie diese Begeisterung sah. »Wir«, sagte sie. »Wir bleiben da dran.«


  Eric wurde schlagartig ernst. »Auf keinen Fall.« Er schaute nach rechts und links, dann öffnete er eine Tür in ihrem Rücken und schob sie in einen Putzraum. Die Tür fiel hinter ihnen zu. In der kleinen Kammer standen sie ganz nah beieinander, zwischen modernen Schallreinigern und althergebrachten Staubsaugern und Wischmopps.


  »Hör zu, Belle. Ich muss etwas tun, für das ich ziemlichen Ärger bekommen kann. Ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst. Geh am besten ...«


  Die Tür öffnete sich. Eric brach mitten im Satz ab.


  Die Silhouette von Adams' Beraterin zeichnete sich gegen das Licht im Korridor ab. Wie hatte sie geheißen?


  »Hier sind Sie also«, sagte die Frau. »Kommen Sie mit. Uns läuft die Zeit weg.«


  Sie drehte sich um und ging mit energischen Schritten los – zu Belles Überraschung jedoch nicht Richtung Konferenzzimmer.


  »Hören Sie!« Eric lief neben ihr her und wich knapp einer zwei Meter hohen Palme in einem riesigen Steinguttopf aus. »Sie haben mir zugesichert, dass mein Team nichts damit zu tun kriegt!«


  Belle folgte den beiden. »Womit?«, fragte sie. Verdammt, sie war schon nun leicht außer Atem bei dem Tempo.


  Lynford ignorierte ihre Frage. »Und Sie haben gesagt«, herrschte sie Eric an, »dass niemand davon die Konferenz verlassen würde. Jetzt kommen Sie mit. Beide.«


  So wollte Belle nicht mit sich umspringen lassen. »Und wenn Sie zehnmal die Assistentin des Administrators sind, diesen Ton lasse ...«


  »Belle ...«, sagte Eric vorsichtig.


  »Was?«, giftete sie ihn an.


  »Wir tun besser, was Mrs Lynford sagt.«


  Belle war verblüfft. Vollkommen verblüfft. Es gab jemanden, dessen Anordnungen Eric Leyden tatsächlich als Befehl anerkannte und nicht lediglich als unverbindlichen Vorschlag? Eric hatte sogar schon Reginald Bull abgekanzelt! Was hatte es mit dieser Frau auf sich, wenn er sich ihren Anweisungen beugte?


  Das wollte Belle nun wissen. Sie folgte den beiden, vorbei an einem Restaurant, der Gin-Tonic-Bar und an einer Flucht von Suiten. Am Ende des Ganges stieß Lynford eine Tür auf und schritt hindurch. Eric folgte.


  Belle blieb im Türrahmen stehen. Das Zimmer hatte nichts mehr von einem Luxushotel. Jeder kleinste Winkel war voll mit Schreibtischen, Computern und Holos. Mehr als dreißig Personen saßen über improvisierte Arbeitsstationen gebeugt. Einige von ihnen flüsterten leise Anweisungen in Headsets.


  »Was ist das hier?«, fragte Belle.


  »Das Hauptquartier der General Human Organization of Security and Trust in diesem Hotel«, gab Lynford kalt Auskunft. »Willkommen bei GHOST.«


  Belle konnte nicht fassen, was sie sah. Ein relativ großes Holo zeigte die Runde im angeblich vollkommen abhörsicheren Konferenzraum. Vergrößerungen machten jede Regung in den Gesichtern von Avandrina di Cardelah und Thora sichtbar.


  »Sie hören unsere Verbündeten ab?« Sie zeigte auf Avandrina. »Diese Frau hat uns gerade das Leben gerettet!«


  »Die Uhr tickt«, sagte Lynford zu Eric. »In vier Minuten brechen Sie auf. Entscheiden Sie, ob Sie Miss McGraw mitnehmen, da sie nun schon einmal hier ist. Falls nicht, halten wir sie bis zu Ihrer Rückkehr in Gewahrsam.«


  »Und wenn ich nicht zurückkehre?«, wollte Eric wissen.


  Lynford ging nicht darauf ein. Stattdessen sah sie Belle abschätzig an. »Eine Absage der Mission ist übrigens keine Option, falls jemand von Ihnen beiden mit dieser Idee spielt. Wenn Sie nicht gehen, sende ich das B-Team. Dessen Überlebenschancen sind fraglos erheblich kleiner, weil es das Schiff und die Sicherungen noch nicht kennt.«


  Mission? B-Team? Das Schiff kennen? Was passierte hier?


  Lynford ging hinüber zu zwei Agenten oder GHOST-Mitarbeitern oder was immer sie sein mochten. Ein großer blonder Mann Mitte dreißig, mit breiten Schultern, blauen Augen und kantigem Kinn. Die Frau neben ihm war vom Gesicht her nur ein paar Jahre älter, aber ihre Haare waren bereits weiß. Lynford besprach sich leise mit den beiden.


  Belle wandte sich wieder Eric zu. »Was ist hier los?«, zischte sie. »Was heißt das: ›Wenn du nicht zurückkehrst‹? Vom Staubangucken?«


  »Den Staub sehe ich mir schon noch an, aber nicht heute.« Eric atmete durch. »Also, im Zeitraffer: Lynford ist nicht Adams' Assistentin, sondern die Geheimdienstchefin. Während die Konferenz läuft, soll ich in die SHOSHIDA CARDELI eindringen und Informationen sammeln.«


  Belle blieb kurz die Spucke weg. »Das ist Selbstmord!«, rief sie. »Das Schiff ist gesichert! Du bist da heute Morgen schon fast gegrillt worden!«


  »Ja, und wir wissen, wie man sich vor der Blitzsicherung schützt.« Eric legte die Stirn in Falten, wie wenn er über eine hyperphysikalische Gleichung grübelte. »Ich habe da schon eine Theorie. Wenn ich einen dieser weißen Schals bekomme, dieser Togtushes ...«


  »Und wenn nicht? Oder wenn die Schals nicht die einzige Sicherung sind?«, schrie Belle. »Willst du dich umbringen?«


  »Irgendwann sterben wir ...«


  »Wag es nicht, mir diese Binse aufzutischen!« Belle war selbst verwundert, wo sie den Zorn hernahm, der in ihr hochkochte. »Und wie wäre es mit ein bisschen Dankbarkeit? Avandrina hat uns in SAG-ME-GAR gerettet! Wir wären dort explodiert ohne sie! Und du willst sie ausspionieren?«


  »Moment«, sagte Eric. »Niemand weiß, ob mein Plan mit den Raumanzügen im Konverter nicht ebenfalls dazu beigetragen hat, dass Avandrina die Station unter Kontrolle ...«


  Belle gab Eric eine schallende Ohrfeige.


  Er verstummte.


  Lynford kehrte zu den beiden zurück. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Na, haben Sie sich geeinigt?« Sie bedachte Belle mit einem herausfordernden Blick.


  »Was passiert, wenn sie plötzlich auf dem Schiff auftaucht?«, fragte Belle, statt zu antworten. »Sie kann teleportieren!«


  »Teleporter können keine solche Distanz überwinden, nicht von der Erde zur Jupiterbahn«, erwiderte Lynford unbeeindruckt. »Das ist also keine Ausrede.« Sie verschränkte die Arme. »Also, was soll es sein?«


  »Belle bleibt hier«, sagte Eric.


  »Ich komme mit«, sagte Belle. Es war Wahnsinn. Aber sie würde nicht zulassen, dass Eric allein auf diese Selbstmordmission ging.


  »Gut«, sagte Lynford. »Dann stelle ...«


  »Moment.« Seit Eric den geplanten Geheimeinsatz gebeichtet hatte, nagte irgendetwas am Rande von Belles Bewusstsein. Nun wusste sie endlich, was. »Wenn Eric spionieren soll, warum ist er überhaupt bei der Konferenz reingekommen? Auffälliger als dieser plötzliche Abgang ging's doch gar nicht mehr.«


  »Ich bin Bull über den Weg gelaufen. Er hat mich mitgenommen.«


  Belle riss die Augen auf. »Bull weiß hiervon nichts?«


  Wieder ignorierte Lynford den Einwurf komplett. »Ich stelle Ihnen dann Ihre Einsatzpartner vor.«


  »Moment!« Eric klang verzweifelt. »Ich dachte, ich fliege allein! Jetzt kommt Belle mit, und dazu noch irgendwelche mir völlig unbekannten Partner? So kann ich nicht arbeiten! Ich bestehe darauf, dass ich ...«


  »Sie bestehen auf gar nichts«, fiel ihm Lynford ins Wort. »Wie wollen Sie denn allein durch den Schutzschirm des Schiffs kommen?« Sie winkte den Mann und die Frau herbei, mit denen sie zuvor kurz gesprochen hatte. »Das ist Olf Stagge, Teleporter. Er bringt Sie an Bord der Space-Disk, Sie fliegen zur SHOSHIDA CARDELI, und dort springt er mit Ihnen an Bord. Betty Toufry ist eine Tarnerin. Sie kann anderen Personen suggerieren, dass sie völlig unverdächtig ist und ganz selbstverständlich an den Platz gehört, wo sie gerade ist.«


  Betty nickte ihnen freundlich zu.


  Lynford sprach weiter. »Das ist zugegeben nur nützlich, wenn die SHOSHIDA CARDELI mehrere Besatzungsmitglieder hat. Auf einem Ein-Personen-Schiff wäre jede zweite Person verdächtig. Aber da wir noch nichts über die Mannschaftsstärke sagen können, ist Miss Toufrys Fähigkeit möglicherweise eine wertvolle Ergänzung für Ihr Team.«


  »Das hätten Sie ruhig früher sagen können!«, maulte Eric. »Dann hätte ich den Einsatz anders geplant.« Er legte die Stirn in Falten und sah den blonden Teleporter an. »Was ist Stagge für ein Name? Schwedisch? Norwegisch? Deutsch?«


  »Norwegisch«, sagte der Mann. »Ich komme aus Oslo.«


  »Ich auch!«, rief Eric begeistert. »Denne kvinne ønsker å drepe oss. Hvor skal vi prate?«


  Er streckte Stagge die Hand entgegen. Der zögerte einen Augenblick, dann griff er zu. »Sehr erfreut. Liker du Gin?«


  »Sehr gut, danke der Nachfrage.« Eric grinste breit.


  »Das ist reizend«, sagte Lynford irritiert, »aber es dauert zu lange. Ihre Space-Disk steht bereit. Teleportieren Sie rüber, fliegen Sie zur SHOSHIDA CARDELI und springen Sie ins Schiff. Kommen Sie nicht ohne Informationen zurück.«


  Stagge dirigierte ihre Gruppe. Sie stellten sich zu viert im Kreis auf, streckten die Arme zu ihren Seiten und fassten die jeweiligen Nebenleute an den Unterarmen.


  Belle grübelte kurz darüber, wie sie schon wieder in einen potenziell tödlichen Risikoeinsatz hineingeraten war. Dann löschte der Entzerrungsschmerz der Teleportation alle Gedanken aus.


  12.


  Eine ganze Menge Wenns


  Perry Rhodan


  


  Der Angriff vollzog sich in gespenstischer Stille. Keine Erschütterung, kein Alarm. Nur waren die Holos entlang der Kuppelwand plötzlich dicht an dicht gefüllt mit grellblauen Statusanzeigen. Viele davon zeigten rechteckige Säulen, die nur zur Hälfte blau gefüllt waren. Auch der Harkh leuchtete nicht mehr orangefarben, sondern blau.


  Ein zweiter Energiestrahl traf.


  Die Füllung der Statusanzeigen sackte weiter.


  Fancan Teik arbeitete verbissen am Harkh. Kein Ton kam über seine Lippen. Auf den Holos sah Rhodan, dass die PEARL nun ebenfalls feuerte. Doch Masmer Tronkhs Schiff wich den Strahlen mit spielerischer Leichtigkeit aus, und die wenigen Salven, die ihr Ziel fanden, brachten anscheinend nur den Schutzschirm zum Glühen.


  Ein weiterer Schuss schlug in die PEARL ein. Diesmal bebte der Boden der Zentrale. Irgendwo musste ein Aggregat explodiert sein. Tani Hanafe schrie auf.


  »Warum ist er so überlegen?«, fragte Rhodan. »Er fliegt den identischen Schiffstyp!«


  »Diese Schiffe sind für Bestien gemacht«, gab Teik zurück. »Und die Bestien für die Schiffe. Ich kann die PEARL einigermaßen fliegen. Aber Tronkh beherrscht sein Schiff.«


  Rhodan blickte zu Tuire Sitareh. Konnte der Aulore mit seinem einzigartigen Technikverständnis den Haluter unterstützen?


  Aber der geheimnisvolle Mann schüttelte stumm den Kopf. Das blaue Licht ließ ihn blass und krank erscheinen.


  »Im Weltall haben wir keine Chance«, erwiderte Teik. »Er zerstört uns in wenigen Minuten.«


  »Warum tut er das?«, fragte John Marshall. »Was hat er davon?«


  »Er ist eine Bestie«, sagte Teik. Weitere Erklärungen folgten nicht.


  »Wie sieht es mit den Planeten aus?« , wollte Rhodan wissen. »Können wir notlanden?«


  »Der zweite Planet hat eine dünne Sauerstoffatmosphäre«, antwortete der Haluter. »Wir können dort überleben, wenn die PEARL zu stark beschädigt ist.«


  »Auf dem Planeten sitzen wir fest!«, rief Tani Hanafe. »Er schießt uns sofort ab!«


  Wir hätten sie nicht mitnehmen dürfen, erkannte Rhodan. Sie ist nicht stabil genug für Krisensituationen.


  Marshall legte die Hand auf die Schulter seines Schützlings. Die Frau begann zu schluchzen.


  »Ich werde die Zerstörung des Schiffs vortäuschen.« Teiks Vorschlag kam einen Hauch zu zögerlich, um Rhodan zu überzeugen.


  »Und das funktioniert?« Rainbow zweifelte anscheinend ebenfalls.


  »Es muss«, grollte der Haluter.


  Erneut wurden sie getroffen, erneut explodierte etwas. Rhodan beobachtete die Statuswerte. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.


  Der zweite Planet rückte näher. Nur noch wenige Hunderttausend Kilometer, und sie konnten ihr Täuschungsmanöver beginnen. Wie auch immer Teik die Zerstörung eines Raumschiffs simulieren wollte.


  »Schalten Sie die Prallfelder Ihrer Raumanzüge an.« Der Haluter ließ den Harkh los, hielt seine Hände jedoch so nah an der Säule, dass er jederzeit zugreifen konnte. »Jetzt wird es ernst.«


  Gespannte Stille breitete sich aus.


  Der nächste Einschlag. Die nächste Explosion.


  Es wurde dunkel in der Zentrale.


  Sofort schlugen die Trägheitskräfte voll durch. Rhodan verlor den Boden unter den Füßen, wurde Richtung Decke gewirbelt. Sein Schirm prallte gegen einen anderen. Er traf eine Wand, dann die Decke, schließlich fiel er zu Boden. Die Andruckabsorber des Anzugs waren beschädigt oder überfordert. Sie kompensierten nur noch einen Teil der erratischen Bewegungsimpulse. Rhodans Kopf wurde vorgeschleudert, dann zurück.


  Er verlor das Bewusstsein.


  


  Als er die Augen wieder aufschlug, war es nach wie vor dunkel. Lediglich die Helmscheinwerfer ihrer Raumanzüge zeichneten einige helle Bahnen durch die Finsternis.


  Rhodan versuchte einige vorsichtige Bewegungen. Er schien unverletzt. Die Prallfelder der Anzüge und ihre Polsterung hatten das Schlimmste verhindert. Ohne Teiks Warnung wären sie wahrscheinlich zerschmettert worden.


  Er stand behutsam auf und drehte sich, bis das Scheinwerferlicht auf den Harkh fiel. Völlig schwarz stand die Säule in der Mitte der Zentrale, wie tot.


  Daneben lag Fancan Teik. Reglos. Rhodan erschrak. War der Haluter wohlauf? Ohne ihn hatten sie so gut wie keine Chance gegen die Bestie!


  Er machte einige schnelle Schritte auf Teik zu, geriet dabei ins Straucheln. Vorsichtig ging er weiter, bis sein Körper sich wieder an die Bewegung gewöhnt hatte. Der Absturz hatte ihn stärker mitgenommen, als er zunächst geglaubt hatte.


  Rhodan legte die Hand auf Teiks Schulter. »Alles in Ordnung?« Durch die Tastsensoren des Anzugs fühlte sich die Haut des Haluters zunächst an wie Granit. Unter seinen Fingern veränderte sie sich, wurde weicher und ledrig.


  Teik schlug die Augen auf. Sie reflektierten das wenige Licht in der Zentrale und bildeten ein rot schimmerndes Dreieck in der Finsternis. »Mir geht es gut. Ein Haluter in Strukturverhärtung ist nicht so leicht zu verletzen.«


  »Was ist mit dem Harkh?« Rhodan deutete auf die leblose Säule.


  »Ich habe ihn abgeschaltet, als wir getroffen wurden«, antwortete Teik. »Damit fallen wir aus der Schwarmverbindung der Bestienschiffe. Für Tronkh sieht es aus, als seien wir ausgelöscht.«


  »Und wir können das Schiff weder starten noch steuern«, stellte Rhodan fest. »Heißt das, dass wir nicht wegen des letzten Treffers abgestürzt sind? Sondern weil Sie alles abgeschaltet haben?«


  Teik bestätigte. »Das war unsere einzige Chance.«


  Scharrende Geräusche verrieten, dass weitere Mannschaftsmitglieder aufgewacht waren und sich langsam aufrappelten.


  »Wie stark sind wir beschädigt?«, fragte Rhodan. »Können wir wieder starten?«


  Der Haluter zögerte. »Wir wurden schon vor dem Absturz schwer getroffen. Für eine genaue Diagnose müsste ich den Harkh aktivieren. Damit verraten wir aber Masmer Tronkh, dass wir noch am Leben sind.«


  Jemand trat neben Rhodan. Tuire Sitareh. »Wir könnten in den Aggregaten selbst nachsehen.«


  Teik machte eine abwehrende Geste. »Der Antrieb ist verkapselt. Wenn wir ihn öffnen, zerstören wir das Schiff.«


  »Tani Hanafe könnte hinein.«


  Natürlich, Tuire hatte recht! Tani Hanafe konnte feste Materie durchdringen – und so ins Innenleben des Schiffs vorstoßen. Mittlerweile beherrschte sie ihre Gabe sogar so gut, dass sie sich nur zum Teil ent- oder verstofflichte. Sie konnte durch die Wand gehen, ihre Hände wieder fest werden lassen und anschließend Reparaturen ausführen. Oder jemanden mitnehmen, der das tat. Die Reparatur von Bestientechnik war sicher nicht das Spezialgebiet der zierlichen Frau.


  »Sag mal, Großer, wo hast du eigentlich deinen Führerschein gemacht? Da fliege ich ja lieber mit Bull!«


  Gucky ging es also offensichtlich auch gut. Perry musste grinsen.


  Blieben Marshall, Hanafe und die beiden Soldaten. Sie alle waren inzwischen erwacht, wenngleich noch etwas benommen.


  Rainbow hatte zudem einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Eine Mikrosonde trug eine Heilsalbe auf die Platzwunde auf. »Hab ich was verpasst?«, fragte er, nachdem das Gerät seine Arbeit abgeschlossen hatte und im Anzugkragen verschwand.


  »Wir sind auf dem Planeten abgestürzt.« Rhodan sortierte seine Gedanken. »Unsere Position ist unbekannt, und wenn wir die Außenscanner oder irgendein anderes Gerät aktivieren, das über den Harkh gesteuert wird, weiß Tronkh sofort, dass wir noch leben.« Ein Plan reifte in ihm heran. Oder zumindest das Konzept dafür. »Wir sollten eine Unterkunft außerhalb der PEARL suchen, für den Fall, dass Tronkh das Schiff findet und sicherheitshalber komplett zerstört.«


  »Außerdem benötigen Sie Nahrung und Wasser«, ergänzte Teik.


  Rhodan war verblüfft. »Was ist mit unseren Vorräten?«


  »Hinüber«, verkündete Teik. »Einer der Thermostrahlen, die durchgeschlagen sind, hat Ihr Wasserreservoir erwischt. Das ist verdampft. Und Ihre Nahrung hat sich beim Absturz durch ein Loch im Rumpf verabschiedet.«


  »Also gut«, sagte Rhodan grimmig. »Wir suchen Obdach, Wasser und Nahrung, und das alles so nah an der PEARL, dass wir das Schiff reparieren können, aber weit genug entfernt, dass Tronkh uns nicht sofort entdeckt. Wer für die Reparatur benötigt wird, bleibt in der PEARL. Marshall, Rainbow, Schablonski und ich brechen auf. Gucky, du wirst uns teleportieren müssen.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, antwortete der Ilt.


  »Was ist mit mir?«, fragte Hanafe.


  Sie will bei Marshall bleiben, verstand Rhodan. Aber das geht nicht. Nicht in dieser Lage.


  »Sie haben eine wichtige Aufgabe hier an Bord der PEARL«, erläuterte er. »Wir müssen die Funktionsweise der Aggregate überprüfen, und den Harkh dürfen wir nicht benutzen. Sie müssen also in die verkapselten Anlagen eindringen, sie überprüfen und gegebenenfalls reparieren. Sie arbeiten mit unseren Experten für die fremde Technik zusammen.« Er atmete durch, bevor er sagte, was sie auf keinen Fall hören wollte. »Teik und Tuire.«


  »Nein!«, rief Hanafe. »Ich gehe mit Ihnen! Sie brauchen mich bestimmt auch ...«


  Rhodan schüttelte den Kopf. Sein Scheinwerferstrahl folgte der Bewegung. »Tani, ich weiß, dass das schwer für Sie ist. Dennoch: Wir brauchen Sie hier. Ohne Ihre Hilfe bleiben wir auf diesem Planeten gestrandet.«


  »Nein! Bitte nicht ...« Hanafes Stimme wurde leise, verklang in einem Flüstern.


  »Es geht nicht anders«, sagte Rhodan bestimmt. Die Frau tat ihm leid, er konnte jedoch nichts für sie tun. Marshalls Anwesenheit hätte ihr sicher geholfen, aber die PEARL war die am stärksten gefährdete Zone. Er würde niemanden hierlassen, der nicht unbedingt für die Reparatur benötigt wurde. »Wir überprüfen, ob irgendwelche Vorräte den Absturz überlebt haben. Ich will ungern komplett ohne Wasser auf diese Wüstenwelt. Und dann bist du dran, Gucky.«


  »Okay«, bekundete der Ilt sein Einverständnis. »Ich lass das Taxameter laufen.«


  


  Auf kurze Distanz konnte Gucky die ganze Gruppe auf einmal transportieren: er selbst, Rhodan, Marshall, Rainbow und Schablonski, alle in geschlossenen Raumanzügen. Die Atmosphärenanalyse zeigte jedoch nichts Bedrohliches: Sauerstoffatmosphäre, recht dünn, mit achtzehn Prozent Sauerstoffanteil.


  Etwa wie auf der Erde im Hochgebirge, dachte Rhodan. Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht überanstrengen.


  Rhodan ließ den Helm im Kragen verschwinden. »Wir schonen unsere Sauerstoffvorräte«, ordnete er an. Die anderen taten es ihm gleich.


  Die Gegend ringsum war karg. Eine trockene Steinwüste. Der Wind blies Staubwirbel über die weite Fläche. Wenige Hundert Meter nördlich von ihnen erhob sich eine Steilwand. Mindestens einen Kilometer ragte das Bergmassiv in die Höhe.


  Er sah die Wand entlang zum Absturzort der PEARL. Das Schiff lag etwa fünf Kilometer westwärts in einer schmalen Schlucht. Deren nördliche Seite war die Verlängerung der Felswand, vor der sie gerade standen. Die gegenüberliegende Seite knickte auf halbem Weg zwischen dem Schiff und Rhodans Position Richtung Süden ab und schuf so eine weite Ebene.


  Nicht viel besser als damals die Wüste Gobi, dachte er. Ich hab ein Händchen für solche Orte.


  »Also, los geht's.« Er klatschte einmal in die Hände, um die fast hypnotische Wirkung der leeren Wüstenlandschaft zu brechen. »Gucky, Rainbow, Schablonski: Sie suchen Wasser und Nahrung. Wenn möglich, wahren wir Funkstille. Marshall und ich nehmen uns die Felswand vor. So zerklüftet, wie die ist, müsste es hier irgendwo Höhlen geben.«


  Sie trennten sich. Gucky und die beiden Soldaten gingen Richtung Ebene, Marshall und er untersuchten die Felswand auf Anzeichen von Hohlräumen. Sie traten in den Schatten eines Überhangs. Sofort wurde es kalt. Die Temperatur lag bei acht Grad Celsius. Unangenehm, aber trotzdem weit besser als in der maahkschen Gefängniszelle. War das wirklich erst einen Tag her?


  Er schüttelte den Gedanken ab.


  »Was ist los?«, fragte John Marshall.


  »Ich ärgere mich über mich selbst«, sagte Rhodan. »Wenn ich beim Aufbruch der THORAGESH nicht gezögert hätte, hätten wir den Transferkode nach Taktis ein paar Sekunden früher gehabt. Wir wären noch durch den Bündler gekommen, bevor die Maahks ihn dicht gemacht haben. Wir wären nie ins Violetsystem gesprungen, und Masmer Tronkh hätte uns nie abgeschossen.«


  »Das sind eine ganze Menge Wenns«, gab Marshall zu bedenken. »Du weißt nicht, was ansonsten geschehen wäre.«


  »Nutzt du deine Gabe manchmal, um zu schauen, was hätte sein können? Wenn du eine Entscheidung anders getroffen hättest?«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Ich habe genug Parallelwelten durchwandert. Die meisten sind schlechter als die, die wir selbst geschaffen haben. Auch die, in denen ich vermeintlich besser gehandelt habe.«


  Rhodan nickte. »Danke sehr. Das ist gut zu wissen.« Er hatte einen neuen Einfall. »Kannst du in einer Parallelwelt schauen, wo die Hohlräume in diesem Gebirgsmassiv sind? Vielleicht gibt es ja irgendwo Höhlen, die hier in unserer Realität nur hinter einer dünnen Steinschicht liegen.«


  Marshall sah nicht besonders glücklich aus über diesen Vorschlag. »Das könnte ich, aber es wäre ...«


  »Ich habe Nahrung gefunden«, rief Rainbow durch den pfeifenden Wind. Er befand sich noch knapp in Hörweite.


  Rhodan schaute erstaunt zu dem Offizier hinüber. Der deutete auf den Horizont.


  »Sehen wir uns das an«, sagte Rhodan zu Marshall.


  Als sie Rainbow erreichten, waren ihre Kehlen trocken. Sie atmeten zu viel Staub ein. Rhodan überlegte, ob sie die Raumanzüge nicht lieber wieder schließen sollten.


  Cel Rainbow schien damit kein Problem zu haben. Er stand ungerührt auf einem größeren Stein und zeigte in die Ferne. »Die Vögel dort. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn das Fleisch nicht essbar wäre.«


  Rhodan kniff die Augen zusammen. Zunächst sah er nur eine Staubwolke, dann erkannte er Formen darin: Eine Gruppe von großen Laufvögeln wirbelte die dünne Sandschicht auf den Felsplatten auf. Die Tiere hielten nicht genau auf sie zu, aber ihr Weg würde nahe vorbeiführen. Sie waren schnell, viel schneller, als ein Mensch laufen konnte. Er konnte sie nun schon hören. Wenn sie auftraten, erklang ein seltsam hohles Geräusch.


  Wie Disneys Roadrunner, dachte er. Nur dass sie donk-donk machen statt meep-meep.


  »Hey, ich kann die Gedanken der Viecher spüren!«, rief Gucky plötzlich.


  Rhodan war verblüfft. »Heißt das, die Vögel sind intelligent?«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Gedanken ist zu viel gesagt. Sie haben aber einen klaren Instinkt, den ich spüren kann. Sie suchen Wasser.« Inzwischen war die Horde der Tiere nur noch einen halben Kilometer entfernt. »Die Donker spüren eine Quelle.«


  Auf einmal änderten die Vögel die Laufrichtung. Ohne zu verlangsamen, rannten sie nun auf die Menschen zu.


  »Was zum ...?«, rief Gucky. »Sie haben eine neue Quelle entdeckt. Sie glauben, hier ist ... John, was machst du da?«


  Rhodan fuhr herum. John Marshall stand hinter ihm, eine geöffnete Feldflasche vor den Lippen. Der Mutant starrte fassungslos auf die Stampede, die ihm entgegenraste.


  


  


  Tani Hanafe


  


  Sie hatte Angst. Sie hatte immer Angst, beinahe, seit sie denken konnte; zumindest, seit sie ihre Fähigkeit entdeckt hatte. Sie hatte Angst, nachts durch ihr Bett zu fallen, zu fallen, bis sie im Erdkern verglühte. Im All hatte sie Angst, durch den Rumpf hinauszudriften und im Weltraum zu ersticken. Aber nie hatte sie so viel Angst gehabt wie nun, da John sie mit den Fremden allein gelassen hatte.


  Der schwarze Riese mit den roten Augen redete auf sie ein. Ein Freund der Menschheit, hatte John gesagt. Aber er glich dem Wesen, das sie abgeschossen hatte. Gehörten die beiden nicht doch zusammen?


  Es wurde still. Die Fremden sahen sie an. Tani Hanafe wusste nicht, was sie von ihr wollten. Würden sie sie bestrafen, weil sie nicht zugehört hatte? Sie töten?


  Der zweite Fremde seufzte. Tuire Sitareh. Der falsche Freund. Er tarnte sich als Mensch, war indes keiner. Sie hatte Gerüchte gehört, dass er Wasserstoff atmete wie die Maahks, welche die Erde angegriffen hatten. Rhodan vertraute ihm. Ein unglaublicher Fehler.


  »Miss Hanafe? Hören Sie mich?«


  Sie konnte fliehen. Sie konnte einfach durch die Schiffswand rennen und fliehen. Zu John.


  John wäre furchtbar enttäuscht.


  »Miss Hanafe?« Der falsche Freund lächelte.


  Sie atmete tief ein und aus, ein und aus, ein und aus, so, wie man es ihr am Lakeside Institute beigebracht hatte. Nach einer Minute hatte sie sich im Griff.


  »Was wollen Sie?«, stieß sie hervor.


  Der Riese und der falsche Freund wechselten Blicke. Sie ärgerte sich. Auch dagegen kämpfte sie an. Angst half nicht. Sie musste wachsam bleiben. Einen klaren Kopf behalten.


  »Miss Hanafe, hinter dieser Wand liegen die Antriebsaggregate«, sagte Teik mit gedämpfter Stimme. »Können Sie hindurchgehen und den Zustand überprüfen?«


  »Natürlich kann ich das«, schnappte sie. Sie schalt sich erneut. Aggressivität half ebenfalls nicht. Wenn die Fremden aufrichtig waren, war sie unbegründet. Waren sie Feinde, würden sie dadurch misstrauisch.


  »Das ist gut«, sagte der falsche Freund. »Sehr gut.« Auch er redete leise, als wolle er sie nicht erschrecken. »Möglicherweise müssen wir dort drin etwas reparieren. Glauben Sie, Sie können mich hinter die Wand mitnehmen?«


  Auf keinen Fall würde sie den Fremden berühren! Sie wollte ihn anschreien. Aber sie zwang sich zur Ruhe.


  »Lassen Sie mich erst einmal allein gehen.« Ihre Stimme zitterte.


  Wieder tauschten die beiden Blicke. Hatten sie etwas verabredet, wenn sie falsch reagierte? Wo war John? Er würde wissen, was zu tun war!


  Der falsche Freund nickte. »Gut, gehen Sie hindurch, schauen Sie sich um und berichten Sie, was Sie wahrgenommen haben.«


  Tani Hanafe nickte und ging auf die Wand zu. Sie beherrschte sich, um nicht loszurennen. Ihre Hände berührten das Metall, sie spürte die Kühle. Spürte ein leichtes Pulsieren. Das Leben des Schiffs? Ihr eigener Puls? Ihre Hände wurden Metall, die Wand wurde Fleisch, alles wurde eins. Der Widerstand der Wand war nicht mehr spürbar. Ihre Finger glitten hinein, danach ihre Hände, ihre Arme. Sie machte zwei Schritte und stand auf der anderen Seite.


  Stand in einer anderen Welt.


  Die Finsternis der PEARL lag hinter ihr. Nun stand sie in einem wunderbaren Licht. Boden und Wände waren mit schimmernden Kristallen bewachsen. Sie leuchteten in Grün und Orange. Einige wenige zeigten das helle Blau, das vor ihrem Absturz die Zentrale beleuchtet hatte.


  Aus den Kristallfeldern wuchsen Adern: armdicke Stränge, die ein organisches Muster im Raum bildeten wie die verzweigten blauen Venen, die sie unter ihrer eigenen Haut erkennen konnte. Licht durchlief diese Leitungen, Licht in der Farbe der Kristalle. Die Impulse teilten sich, wo die Adern sich gabelten, liefen zu anderen Wänden der Kammer, illuminierten dort die glänzenden Steine. Die Adern trieben leicht im Raum, wie Anemonen auf einem prächtigen Korallenriff.


  Tani war allein hier, ohne die Fremden, und es war wunderschön. Sie kam zur Ruhe. Sie war ... War sie glücklich?


  Sie ging tiefer in den Raum hinein. Es wurde dunkler. Die Adern vor ihr führten kein Licht. Sie hingen schwarz und verdorrt in der Luft, wie ein verbrannter Rosenstrauch. Sie blickte hinab auf die Kristalle.


  Hier gab es keine fraktalen Skulpturen von unbändiger Schönheit.


  Hier lagen Scherben.


  Trauer überkam sie, und mit der Trauer kehrte die Angst zurück. Sie schrie, drehte sich und rannte fort, fort durch die Wand, die sie in diese sterbende Welt eingelassen hatte.


  


  


  Gucky


  


  Wenn die Donker Wasser wollten, verstanden sie keinen Spaß. Was zwischen ihnen und der Quelle stand, hatte einfach Pech gehabt. Zurzeit waren das Rhodan, Rainbow und Schablonski. Und die Quelle selbst, beziehungsweise John Marshall, wäre sicher auch nicht begeistert, sobald mehr als hundert von den Viechern auf ihm rumtrampelten.


  Laufvögel hatte Gucky schon albern gefunden, als sie ihm das erste Mal auf der Erde begegnet waren. Die paar Strauße, die er mal gesehen hatte, waren allerdings meist ruhig in der Gegend herumgestanden. Das hier war etwas ganz anderes. Das hier war gefährlich!


  Das vorwegpreschende Tier nahm er telekinetisch in die Mangel. Er hob es an, sodass die Beine staksig durch die Luft ruderten, und warf es den Nachfolgern entgegen. Vierzig oder fünfzig Kilo wog der Donker bestimmt – als Bowlingball hatte er vielleicht nicht die optimale Form, aber trotzdem ließ sich damit eine ordentliche Schneise in die Stampede kegeln.


  Funktionierte, reichte aber nicht. Für jeden Vogel, der fiel, sprangen fünf über das Knäuel aus Körpern und Beinen hinweg.


  Rainbow und Schablonski flohen zu unterschiedlichen Seiten. Beide hatten ihre Pacifier gezogen, doch entweder waren die Waffen defekt oder die Donker waren immun gegen die Paralysatoren. Eines der Vogelviecher streifte Rainbow. Fünfzig Kilo Vogel, beschleunigt auf sechzig Stundenkilometer oder so, gegen einen Prallschirm, ergab ... Nein. Fünfzig Kilo Vogel direkt gegen einen Soldaten. Wieso hatte der Depp seinen Schirm abgeschaltet? Als der Donker ihn rammte, flog Rainbow drei Meter und schlug mit dem Kopf auf.


  Da ist er doch schon in der PEARL draufgefallen, dachte Gucky. Das ist echt eine blöde Angewohnheit.


  Die Menschen kriegten es also mal wieder nicht auf die Reihe. Es wurde Zeit, dass er aushalf. Er teleportierte neben Marshall, pflückte ihm die Wasserflasche aus der Hand und winkte damit den Donkern zu. Teufel, waren die schnell! Weg hier!


  Er teleportierte erneut, tauchte dreihundert Meter entfernt wieder auf und ließ die Flasche telekinetisch in der Luft herumtanzen. Die Vögel hielten an und drehten sich zu ihm.


  Die Hälfte der Vögel hielt an und drehte sich zu ihm um. Was machte denn der Rest da vorn, bitte schön?


  Er öffnete seinen Geist, lauschte den Instinktgedanken. Die Donker hatten eine zweite Flüssigkeitsquelle gewittert. Und zwar ... die Platzwunde.


  Gucky ließ die Feldflasche fallen.


  Die Donker waren hinter Rainbows Blut her.


  


  Er versuchte, die Vögel von Rainbow wegzustoßen. Es waren zu viele.


  Er versuchte, Rainbow telekinetisch zu greifen und herauszuziehen. Die Tiere standen zu dicht, ihre Leiber waren eine undurchdringliche Sperre.


  Er versuchte, die anderen zu Hilfe zu rufen, doch ihre Funkgeräte funktionierten nicht. Er las ihre Gedanken: Nichts funktionierte. Die Strahler nicht, die Schirme nicht. Die Vögel rannten sie einfach nieder.


  Sein eigener Anzug meldete Einsatzbereitschaft. Was stimmte bei ihm, was bei den anderen schieflief?


  Er teleportierte zu Rhodan. Sofort fiel sein Anzug aus.


  Gucky begriff. Nicht das Warum, aber das Was, und das reichte für den Augenblick.


  Er riss den Impulsstrahler von Rhodans Hüfte. Das übliche Quarterback-Modell. Es war eigentlich zu groß für seine Hände, und er hasste es, Waffen zu benutzen. Aber in dieser Lage ...


  Er teleportierte erneut. Einen Kilometer entfernt, stand er nun auf der Ebene. Nichts zeichnete diese Stelle aus. Blanker Fels. Aber dies war das Ziel der Donker gewesen, bevor Marshall sie mit seiner Wasserflasche abgelenkt hatte. Hier musste es sein!


  Gucky nahm den Strahler, richtete ihn auf den Boden und drückte den Auslöser.


  Hier funktionierte die Waffe. Der Impulsstrahl zermalmte das Gestein.


  Nach fünf Sekunden trat das erste Rinnsal hervor.


  Nach zehn Sekunden schoss eine Fontäne in den Himmel.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan lag am Boden und schlang die Arme um den Kopf, um ihn vor Schnäbeln und Krallen zu schützen. Es gelang mehr schlecht als recht. Immer wieder bekam er schmerzhafte Tritte.


  Verzweifelt versuchte er, die Anzugsysteme zu aktivieren – erfolglos. Kein Schutzschirm hielt die Vögel von ihm fern. Eine neue Vogelklaue vor seinen Augen. Erneut konnte er sie nicht abwehren. Der Fuß traf ihn, die Kralle kratzte über seine Stirn.


  Und dann war es vorbei.


  So plötzlich, wie sie gekommen waren, verschwanden die Vögel. Sie ließen von ihnen ab und rannten auf ein neues Ziel zu.


  Rhodan setzte sich auf. Er hörte das charakteristische Plopp, das Guckys Teleportationen begleitete.


  Der Ilt drückte ihm einen Impulsstrahler in die Hand. »Hier hast du deinen Colt zurück.«


  Rhodan schaute auf seine Hüfte. Tatsächlich, seine Waffe fehlte.


  »Haste gar nicht gemerkt, was? Egal. Ihr könnt jetzt artig Danke sagen.« Gucky deutete mit einer Hand über seine Schulter nach hinten. Nun erst erkannte Rhodan, was die Vögel abgelenkt hatte: eine riesige Wassersäule, die sich in einiger Entfernung in den Himmel hob.


  »Wie ...« Rhodan spuckte aus. Er hatte den ganzen Mund voller Staub. »Wie hast du das gemacht?«


  Gucky zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, dass die Technik spinnt – aber sie spinnt hier. Zweihundert Meter weiter funktioniert alles anstandslos. Da ist es dann einfach. Finde eine Wasserader, ballere ein Loch in den Boden, mach einen Springbrunnen, die Donker ziehen ab, Friede auf Donk und den Menschen ein Wohlgefallen.«


  »Friede auf Donk?« Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Wie würdest denn du den Planeten der Donker nennen?«


  Marshall und Schablonski hatten inzwischen Rainbow untersucht. »Es hat ihn übel erwischt«, rief der Mutant ihnen zu, als sie sich näherten.


  Rhodan nickte erschöpft. »Gucky, bring ihn bitte aus der Zone heraus, in der die Technik ausfällt. Er braucht die Medoeinheit seines Anzugs.«


  Gucky verschwand, tauchte bei dem Verletzten wieder auf und teleportierte mit ihm.


  Rhodan ging weiter zu den beiden anderen Männern. »Lokal begrenzter Ausfall sämtlicher hochwertiger Technik«, sagte er statt einer Begrüßung. »Was sagt uns das?«


  Schablonski, der Techniker, antwortete sofort. »Interferente Hyperstrahlung. Strahler und Anzüge arbeiten mit Hyperkomponenten. Eine nahe gelegene Hyperstrahlungsquelle auf ähnlicher Frequenz kann zum Absturz der Systeme führen.«


  »Das müsste aber ein ganz schön gewaltiger Hyperkristall sein, so wie unsere Geräte abgeschirmt sind.«


  Rhodan sah zu Boden. Die Donker hatten mit ihren felsenharten Schnäbeln tiefe Furchen in den Stein geschlagen. In einer davon glitzerte es.


  Mit einem Felsbrocken schlug er gegen den Rand. Ein großes Stück tumbes Gestein splitterte ab und gab weitere glänzende Kristalle frei.


  »Interessant«, murmelte er.


  


  Sie machten sich auf den Weg zu Gucky und Rainbow. Schon nach hundert Metern ließen ihre Anzüge sich wieder in Betrieb nehmen. »Hier wäre der Angriff der Donker gar kein Problem gewesen«, sagte Rhodan. »Eine Glückssträhne haben wir heute wirklich nicht.«


  »Wer weiß«, sagte Marshall. »Sonst hätten wir die Kristalle nicht entdeckt.«


  Das Funkgerät meldete sich. Teik schickte ein extrem gebündeltes Richtfunksignal aus der PEARL.


  »Alle wohlauf«, berichtete Rhodan. »Wie geht es bei Ihnen voran?«


  »Endlich«, sagte Teik. »Wir hatten schon Angst um Sie! Was ist passiert?«


  Richtig, in der PEARL sahen sie ja nicht, was außerhalb geschah. »Lange Geschichte«, sagte Rhodan. »Aber alles okay, nur Oberleutnant Rainbow ist etwas lädiert. Das wird aber wieder. Wie steht es um das Schiff?«


  Teik zögerte. »Nicht gut, leider. Miss Hanafe konnte in den Aggregatbereich vordringen. Wie es aussieht, sind zahlreiche Hyperkristalle zerstört, die wir für die Inbetriebnahme der Überlichttriebwerke benötigen.«


  Rhodan sah Marshall an. Beide blickten zurück zu der Fundstelle.


  Sie klatschten sich ab, dann antwortete Rhodan. »Es könnte sein, alter Freund, dass dieses Problem sich verblüffend einfach lösen lässt. Vielleicht haben wir tatsächlich einmal Glück!«


  Ein Schatten legte sich auf ihn. Er schaute empor zum Himmel.


  »Ich hätt's nicht sagen sollen«, flüsterte er.


  Masmer Tronkhs Schiff flog über ihn hinweg, der PEARL entgegen.


  13.


  Achtundfünfzig mal sechzehn


  Reginald Bull


  


  Die Erde evakuieren? Den ganzen Planeten?


  Bull fühlte sich einen Moment lang schwindlig. Allein die Idee war völliger Wahnsinn.


  Er brauchte einen Augenblick, um seine Gedanken zu sortieren. Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass es Adams, Mercant und den Wissenschaftlern nicht anders ging. Nur Thora zeigte eher eine skeptische als eine verblüffte Miene.


  Natürlich, dachte Bull. Mit Arkonidentechnik in großem Maßstab wäre eine solche Aktion zumindest möglich. Aber auch sie würden sicher Monate dafür brauchen.


  Nach Sekunden des Schweigens ergriff Adams das Wort: »Das ist eine überraschende Eröffnung, Anchet di Cardelah. Seien Sie sich unserer ungeteilten Aufmerksamkeit gewiss.« Eine kleine Pause folgte. »Sicherlich können Sie uns mitteilen, welche konkrete Bedrohung einen solch extremen Schritt notwendig machen könnte. Und bis wann.«


  »Bedauerlicherweise keines von beiden«, antwortete die Anchet. »Den Zeitpunkt kenne ich nicht, und zur Natur der Bedrohung darf ich mich nicht äußern. Aus Gründen, die ich leider ebenfalls nicht preisgeben kann, sind mir in dieser Hinsicht die Hände gebunden. Nur so viel: Ihre Welt ist in erheblicher Gefahr. Und nicht nur Ihre.« Die Frau seufzte. »Ich bin mir vollauf bewusst, wie vage das alles klingen muss. Doch vertrauen Sie mir: Es ist notwendig. Die Erde ist eines der nächsten Ziele der Allianz.«


  Bull horchte auf. Das klang keinesfalls vage, sondern sogar erfreulich konkret, brauchbarer als die bisherigen Andeutungen. Würden sie nun mehr über die Pläne der Allianz erfahren? Vielleicht sogar, worum es in diesem unsäglich lästigen und wahrscheinlich höchst gefährlichen Ringen eigentlich ging? Seit zwölf Jahren stießen sie auf Hinweise dazu, aber bisher gab es keine befriedigende Antwort. Was hatten die Humanoiden verbrochen, dass der Rest der galaktischen Intelligenzvölker sich fünfzigtausend Jahre später noch immer nicht beruhigt hatte?


  »Mehr kann ich leider nicht sagen«, fuhr die Anchet fort.


  So viel dazu, dachte Bull. War das wirklich alles? Und auf Basis dieses schwammigen Geredes sollten sie einen ganzen Planeten evakuieren?


  Allan D. Mercant legte den Bleistift weg, den er zwischen den Spitzen seiner Zeigefinger balanciert hatte. Er wandte sich der mysteriösen Fremden zu. »Ich weiß einiges über die Pflicht zur Geheimhaltung. Auch, welche Bürde sie manchmal sein kann.« Er seufzte; ein wenig zu gedehnt, um wirklich überzeugend zu sein. »Dennoch: Wir müssen mehr als das Bisherige erfahren, bevor wir Ihren Vorschlag in Erwägung ziehen können.«


  »In der Tat«, pflichtete Bull ihm bei. »Mit der Allianz hatten wir schon zu tun. Und wir haben bisher gewonnen. Beziehungsweise sind zumindest mit heiler Haut davongekommen.«


  Avandrina lachte auf. »Sie glauben ernsthaft, bei Ihren Geplänkeln vor elf Jahren hatten Sie es mit der Allianz zu tun?« Ihre Stimmung kippte. Sie wurde todernst. »Hätte man Ihnen damals volle Aufmerksamkeit gewidmet, säßen wir heute nicht hier. Es gäbe keine Erde mehr, auf der wir uns treffen könnten.«


  Bull schluckte seinen Ärger hinunter. »Verzeihen Sie, wenn ich nicht so diplomatisch spreche wie der Administrator oder Mercant. In deutlichen Worten: Ich bin kein Idiot. Ich weiß schon, dass die Allianz über ganz andere Machtmittel verfügt, als wir bisher zu spüren bekommen haben.« Er atmete einmal durch, um sich zu beruhigen. »Aber was, glauben Sie, passiert, wenn wir hier rauslaufen, die Regierungschefs der Erde zusammentrommeln und sagen: ›Wir geben den Planeten auf, wegen der Warnung einer Unbekannten vor einem Feind, gegen den wir bislang ganz gut zurande gekommen sind.‹?«


  »Ganz abgesehen davon«, ergänzte Adams, »dass wir, die wir hier sitzen, aufgrund einer solch vagen Andeutung ebenfalls nicht handeln würden.«


  Bull nickte. Das war für ihn so selbstverständlich gewesen, dass er es nicht mal erwähnt hatte.


  Mercant räusperte sich leise. Er wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte. Dann begann er zu sprechen. »Wenn unser Gast manche Dinge nicht sagen kann, so sollten wir das akzeptieren.« Bull bedauerte, nicht laut ächzen zu dürfen. Mercant hatte in diesem Gespräch wohl die Rolle des guten Polizisten gepachtet. »Möglicherweise allerdings können wir mehr erfahren, wenn man die Grenzen dieser Beschränkung auslotet. Sie haben beispielsweise erwähnt, dass die Erde eines der nächsten Ziele ist. Das heißt, es gibt andere Ziele zuvor. Können Sie uns darüber etwas mitteilen?«


  »Ich weiß zumindest von einem weiteren Ziel«, sagte die Frau. Sie nestelte nachdenklich an den silbernen Ornamenten auf ihrem Overall herum. Sie sah Thora an. »Der Sturm der Maahks auf Arkon steht bevor. Die Flotte hat sich bereits gesammelt und wird Arkon in den nächsten Monaten erreichen.«


  Die Botschafterin fuhr in ihrem Sitz hoch. »Was?«


  »Es tut mir leid.« Die Anchet biss sich auf die Lippen. »Sie sollten Ihrer Welt eine Warnung zukommen lassen. Es wird schwer werden, gegen die Maahks zu bestehen.«


  »Heißt das, wir sollen Arkon evakuieren?« Thoras Gesichtszüge entgleisten. »Das sagen Sie hier so ganz nebenbei? Wissen Sie, wie viele ...«


  »Ja«, unterbrach die Anchet. »Das weiß ich sehr gut. Deshalb wäre es schön, wenn wir schneller vorankämen als bisher.«


  


  Schneller voran – das war ein frommer Wunsch. Eine Stunde später drehte sich das Gespräch nach wie vor im Kreis. Die Fremde versuchte, über den Ablauf einer Evakuierung zu sprechen, und begriff nicht, dass die Menschen sich darauf nicht einlassen wollten. Die Menschen wiederum versuchten, etwas über die Bedrohung und die Herkunft ihres Gastes herauszubekommen – bislang erfolglos. Inzwischen spürte Bull das dringende Bedürfnis, in die Tischkante zu beißen.


  »Sie müssen verstehen, Anchet.« Mercant sprach so langsam und nachdenklich, dass allein die Dauer seiner Sätze Bull aggressiv machte. »Die Frage einer Evakuierung kann nicht allein von der Terranischen Union entschieden werden. Wir müssten eine Konferenz der Vereinten Nationen einberufen und das Thema diskutieren. Könnten wir uns allerdings auf Ihre überprüfbare Legitimation berufen oder zumindest auf eine plausible Erzählung stützen ...«


  »Ein wirklich guter Versuch, Mister Mercant.« Die Anchet lächelte. »Und so vergeblich wie die vorigen vier. Oder fünf?«


  Bull horchte auf. Hatte die Anchet sich gerade zu einer Spitze hinreißen lassen? Dann hätte sie eine deutlich menschlichere Reaktion gezeigt als die Menschen in der Runde. Kam nun vielleicht endlich Bewegung in das Gespräch?


  »Ich hätte da noch eine Frage zu den angeblichen Sonnenanomalien«, sagte Adams.


  Bull sackte in sich zusammen. Auch dieses Thema hatten sie schon drei Mal am Wickel gehabt, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre. Überhaupt hatten sie in der vergangenen Stunde sehr wenig über die angebliche Bedrohung erfahren. Stattdessen hatten zunächst Homer, dann Mercant und nach ihrer Rückkehr Megan Lynford nach allerlei nebensächlichen Details gefragt. Möglicherweise setzten Diplomaten und Geheimdienstler so ein Gesamtbild zusammen. Bull machte dieses Hin und Her wahnsinnig. Auf ihn wirkte es, als wollten die drei einfach nur das Gespräch in die Länge ziehen.


  Offensichtlich war er nicht der Einzige, der diesen Eindruck hatte. »Ich denke«, teilte die Anchet mit, »dass wir für den Augenblick alle relevanten Informationen ausgetauscht haben. Beziehungsweise«, korrigierte sie sich, »alle relevanten, die hier übermittelt werden dürfen. Sie haben Geheimnisse zu wahren, ich ebenso. Ich bedaure das, es ist aber nicht zu ändern.« Sie erhob sich. »Ich vermute, Sie möchten sich über das Gehörte austauschen. Wie viel Bedenkzeit benötigen Sie?«


  Adams stand ebenfalls auf. »Meinen aufrichtigen Dank für Ihr Verständnis, Anchet. Es ist spät; dürfen wir Ihnen unsere Antwort morgen früh übermitteln?«


  Die Frau zog den Mund schief, nickte aber. »So viel Zeit werden Sie bei Ihrer Diskussionskultur wohl brauchen.«


  Der Administrator verbeugte sich trotz seines verkrümmten Rückens. »Dann soll es so sein. Wir haben Ihnen die beste Suite des Hotels herrichten lassen, dort können Sie die Wartezeit überbrücken. Treffen wir uns in zehn Stunden wieder hier?«


  »Wir sprechen uns in zehn Stunden.« Die Anchet lächelte amüsiert. »Ihre Suite in Ehren, ich bevorzuge jedoch mein eigenes Raumschiff. Es ist besser an meine Bedürfnisse angepasst.«


  Megan Lynford sprach zum ersten Mal seit zwanzig Minuten, dafür nun aber sehr hastig. »Sie wollen wirklich mit der Space-Disk bis zur Jupiterbahn? Das dauert doch ...«


  Die Anchet machte einen Schritt und verschwand.


  


  Lynford glotzte. Nach einer Sekunde riss sie ihren Armbandkommunikator an den Mund: »Lynford an Außenteam. Einsatz abbrechen. Ich wiederhole: Einsatz sofort abbrechen!«


  Sie sprang auf und rannte zur Tür.


  Bull war schneller. Er schnitt ihr den Weg ab. »Welcher Einsatz?«, herrschte er sie an.


  »Später!« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.


  Bull packte ihren Arm und hielt sie fest. »Welcher Einsatz?«, wiederholte er.


  »Die Mutanten und Ihr Wissenschaftler sehen sich auf dem Schiff um.«


  Bull ließ die Hand sinken. »Sind Sie verrückt geworden? Wer hat das genehmigt?«


  Megan Lynford antwortete nicht. Sie lief aus dem Konferenzzimmer.


  


  Bull war noch nicht fertig mit der Geheimdienstchefin. Er folgte ihr den Hotelflur entlang. Ihre Schritte hallten vom glatten Marmor wider. Beim Laufen rief Lynford Anweisungen in ihren Kommunikator.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief Bull.


  Lynford dachte nicht daran. »Kommen Sie mit, wenn Sie stören wollen!«, rief sie über die Schulter zurück. »Wir regeln das in meinem Hauptquartier!«


  Bull sah rot. Dass GHOST hier im Hotel sein Unwesen trieb, davon war er ausgegangen. Dass der Geheimdienst sogar ein komplettes Hauptquartier aufgebaut hatte, damit hatte er nicht gerechnet.


  Er schloss zu Lynford auf. Nebeneinander rannten sie den Korridor entlang.


  »Wenn die Sache hier durch ist, reiße ich ihnen den Arsch auf«, ließ er sie wissen. »Meine Flotte beobachtet dieses Schiff. Wenn irgendwelche Kommandos unterwegs sind, muss ich ...«


  Auf einmal verschwand Lynfords Kopf neben ihm. In vollem Lauf stolperte sie und fiel auf den Bauch. Ein mindestens so empörter wie erschreckter Katzenschrei übertönte ihren Schmerzenslaut. Er sah nur noch gelbe und braune Streifen hinter einem Palmenkübel verschwinden.


  Bull bremste ab. Beinahe wäre er selbst gestürzt.


  Nachdem er sich gefangen hatte, begann er zu lachen. »Das ist Hermes!«, rief er. »Schhh«, sagte er, beugte sich vor und nahm die zitternde Katze vorsichtig auf den Arm.


  Lynford stand auf und drückte eine Hand gegen ihr rechtes Knie. »Und?« Ihre Stimme klang nicht deutlich anders als Hermes' Fauchen vor wenigen Sekunden.


  Bull grinste. »Sie haben noch nicht mit Leyden zusammengearbeitet, oder?«


  »Nein, verdammt. Beeilen Sie sich jetzt?«


  »Nicht nötig.« Er schüttelte gemächlich den Kopf. »Leydens Weg, Regel 21: Verreise nie ohne dein Haustier. Leyden hat Hermes immer dabei. Der Verrückte ist mit der Katze sogar in den Jupiter geflogen.« Geduldig ließ Hermes sich den Bauch kraulen. »Und wenn Hermes hier ist, heißt das: Leyden ist hier. Irgendetwas ist schiefgelaufen bei Ihrem Wahnsinnsplan.« Er ließ die Katze wieder auf den Boden. »Zum Glück.«


  Hermes schritt stolz erhobenen Schwanzes durch die Doppelschwingtür der Gin-Tonic-Bar. Bull und Lynford folgten.


  


  Leyden, Belle, Olf Stagge und Betty Toufry saßen an einem Tisch neben der Bar. Eine Kellnerin servierte Getränke. Bull unterdrückte einen Fluch. Die beiden Mutanten hatte er in Terrania gewähnt, am Lakeside Institute; jedenfalls nicht hier auf Mauritius.


  Sein Ärger wich Verblüffung, als die Kellnerin den Blick auf den Tisch freigab. Mehr als zwanzig Gläser standen in der Mitte. Belle McGraw bemühte sich, sie zu einer Pyramide zu stapeln. Eric Leyden hing schief in seinem Barsessel, eine Hand auf der Armlehne von Belles Stuhl. Olf Stagge hatte den Kopf im Nacken. Er kippte sich gerade einen Drink in den Hals, als wäre nur Wasser im Glas.


  Betty sah hoch, entdeckte ihn und Lynford, zeigte mit dem Finger auf sie und fing an zu kichern. Die anderen sahen in die angewiesene Richtung und prusteten ebenfalls los. Belle schlug sich auf die Schenkel.


  »Was zum Teufel ...« Lynford klang wütend. Eindeutig unleugbar wütend.


  »Lassen Sie mich das machen«, schlug Bull vor. Grinsend setzte er sich an den Tisch.


  »Gut, dass Sie kommen, Bull«, begrüßte ihn Leyden. Er hatte Schwierigkeiten, sich klar zu artikulieren. »Wir brauchen Hilfe.« Dabei hielt er einen handbekritzelten Zettel hoch mit etwa zwanzig mal sechzig Kästchen. In einigen war ein Plus hineingekritzelt, in andere ein Minus, dann und wann fand sich eine Null.


  »Gern«, sagte Bull. »Und wobei genau kann ich helfen?«


  »Die haben hier achtundfünfzig Gins und sechzehn Tonics«, antwortete Stagge. Er klang völlig nüchtern. »Achtundfünfzig mal sechzehn sind ...« Seine Augen wurden glasig.


  »Neunhundertsechsunddreißig Kombinationen«, half Leyden lallend aus und schwenkte seinen Zettel.


  Betty trank ein halbes Glas auf einen Zug, pflückte das Blatt zwischen Leydens Fingern hervor und malte ein Plus darauf. »Der war gut«, sagte sie langsam. »Den probier ich« – mit dem Finger fuhr sie eine Spalte nach links – »als Nächstes mit Fever Tree. Fever Tree war das leckere Tonic, oder, Olf?«


  Stagge reagierte nicht.


  Bull amüsierte sich prächtig. Er musste Lynford hinter sich nicht sehen, er wusste auch so, welches Gesicht sie gerade zog.


  »Und wie genau kommen Sie jetzt hierhin, Mister Leyden?«


  »Doktor Leyden«, nuschelte der Physiker. »Doktor Doktor Leyden. So viel Zeit muss sein.« Er schüttelte kurz den Kopf. »Die da« – er zeigte auf Megan Lynford – »wollte mich auf Avandrinas Schiff schicken. Heimlich. Obwohl Avandrina uns geholfen hat. Und obwohl das Schiff ganz gemeine Fallen hat. Das war nicht nett, mich da hinzuschicken.«


  Belle brachte ihre Gläserpyramide zum Kippen, als sie ebenfalls auf Lynford zeigte. »Sie sind nicht nett, haben Sie gehört?«, rief sie.


  Leyden fuhr fort. »Ich wollte mich also auf halbem Weg verkrümeln. Mir doch wurscht, wenn's Ärger gibt.« Er blickte Richtung Bar und gab ein Handzeichen. Seine gestreckten Zeigefinger kreisten in der Luft umeinander, als wolle er einen neuen Spieler einwechseln. »Aber dann kam Belle dazu, und dass Belle auch Ärger kriegen sollte, das gab keinen Sinn. Ich meine, das nützt ja keinem.« Er legte den Arm um die Schultern seiner Kollegin. Sie kicherte albern.


  Die Kellnerin brachte die nächste Runde.


  »Und dann kamen Olf und Betty.« Leyden Stimme bekam etwas Dramatisches. »Und bei denen wusste ich ja gar nicht, ob die mitmachen!« Er begann, selig zu grinsen. »Aber zum Glück kann Olf Norwegisch, und ich konnte ihm sagen, dass diese Frau uns umbringen will. Und wo wir reden können, hab ich gefragt.«


  Bull presste die Lippen zusammen, um nicht loszulachen.


  Megan Lynford hingegen schien das Ganze ganz und gar nicht komisch zu finden.


  Er überlegte. Die Frau konnte Leyden und Co bestimmt das Leben ziemlich schwer machen. Am besten verkrochen die Wissenschaftler sich irgendwo weit entfernt, wo kein GHOST-Agent in ihre Nähe kam. Er hatte sogar schon einen Einfall, wo die vier sinnvoll gebraucht werden könnten.


  Leyden nahm ein Glas und betrachtete den Inhalt mit inquisitorischem Blick. »Und Olf hatte den Einfall mit der Bar hier. Reinteleportiert in die Space-Disk, gestartet, zurückteleportiert in die Bar. Mann, muss der Pilot im All blöd geschaut haben.« Er grinste dümmlich. »Olf ist mein bester Freund.«


  Olf nickte mit leerem Gesichtsausdruck. Leyden trank, kicherte, schnappte sich den Zettel und trug ein Plus ein.


  14.


  Tronkh auf Donk


  Perry Rhodan


  


  Das Bestienschiff verharrte präzise über der havarierten PEARL. Zwei identische Raumschiffe – doch nur eines barg ihre Hoffnung auf Rettung. Das andere konnte ihren Tod bedeuten.


  Rhodans Raumanzug zeigte eine Nachricht von Tronkh an. Die Bestie machte sich nicht die Mühe, das Signal auf die PEARL hin zu bündeln. Was sie zu sagen hatte, durfte offenkundig jeder mithören: »Du hast den Weg verloren, Seelenloser. Mach dich bereit, die Kriegerstrafe zu empfangen.«


  Das klang archaisch und gefährlich – und Rhodan hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeuten sollte. Er schickte ein Richtfunksignal zur PEARL. »Was passiert da, Teik? Was will er von Ihnen?«


  Es dauerte einen Moment, bis Teik antwortete. Als er es tat, hörte Rhodan Resignation in der Stimme des Haluters. Und Angst. »Die Kriegerstrafe ist ein uralter halutischer Brauch aus unseren kriegerischsten Zeiten. Wer schlecht gekämpft hatte, wurde von den anderen Halutern gehetzt und mit bloßen Händen getötet. Ich hätte mir denken können, dass die Bestien diese Tradition schätzen.«


  Ein weiteres Detail aus der blutrünstigen Geschichte der Haluter. Rhodan fragte sich, was noch alles ans Licht kommen würde. »Und was hat es mit dem Seelenlosen auf sich?«


  »So haben die Bestien die Haluter genannt, nachdem wir dem Kampf abgeschworen hatten. In ihren Augen sind wir die widernatürliche Monstrosität.«


  Also hatte Teik ihm auf der MAYA nur die Hälfte der Geschichte erzählt. »Teik, hören Sie mir zu. Auf keinen Fall gehen Sie in einen Kampf, in dem Sie unterliegen können. Gucky wird Sie herausteleportieren und ...«


  Der Haluter lachte. »Perry, Sie haben die Bestien nach wie vor nicht verstanden. Tronkh will diesen Kampf, also wird er ihn sich holen. Das Einzige, was Sie tun können, ist, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Am besten auf der anderen Seite dieses Planeten.«


  Nun schaltete Gucky sich ins Gespräch ein. »Hör mal, alter Kumpel! Wenn du glaubst, wir lassen dich im Stich, hast du ...«


  »Doch, genau das tut ihr.« Teiks Stimme klang scharf. »Flieht, dann habt ihr eine Chance. Allein kann ich ihm vielleicht standhalten. Wenn ich auf euch achten muss, wird er das als Vorteil für sich nutzen.«


  Rhodan unterbrach den Funk. »Gucky, hol erst mal Tuire und Hanafe aus dem Schiff. Ich versuche, Teik zur Vernunft zu bringen.«


  Mit dem üblichen Geräusch verschwand der Mausbiber.


  Rhodan aktivierte die Verbindung wieder. »Teik, ich habe verstanden, dass diese Kriegerstrafe eine ernste Sache ist. Aber wenn er Sie wirklich mit bloßen Händen angreifen will, kommt er doch nicht mal in die PEARL herein. Sie müssen sich diesem Duell nicht stellen!«


  »Natürlich kommt er rein. Schauen Sie zu, und lernen Sie etwas, falls Sie diesem Gegner selbst einmal gegenüberstehen.« Teik hielt inne. »So sollte es nicht enden«, sagte er schließlich. »Perry, möglicherweise ist das unser Abschied. Falls dem so sein sollte: Wachen Sie über die Erde, wie ich es getan habe.«


  »Teik, nein! Wir holen Sie da raus! Wir ...«


  Doch Teik antwortete nicht mehr. Nicht ihm jedenfalls. Stattdessen sendete der Haluter eine Nachricht an das Schiff der Bestie. »Kommen Sie, Tronkh. Holen Sie sich ab, was wir Haluter Ihrer Art seit fünfzigtausend Jahren geben.«


  Ein furchtbares Gebrüll war die Antwort.


  Rhodan meinte, eine Bewegung am unteren Pol des Bestienschiffs zu erkennen. Er schloss den Anzughelm und zoomte das Segment heran.


  Masmer Tronkh kletterte aus der Schleuse. Er ließ sich aus fünf Kilometer Höhe fallen. Rhodan hielt den Atem an. Er wartete darauf, dass die Bestie ein Antigravaggregat oder etwas Ähnliches einsetzte. Doch sie durchschlug den Rumpf der PEARL ungebremst.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Du wirst ihn bestrafen.


  Der Seelenlose entehrt dich, entehrt deine gesamte Art. Du wirst ihn jagen, du wirst ihn fangen, du wirst ihn töten.


  Im senkrecht freien Fall verhärtest du deinen Körper. Du durchbrichst zwei Ebenen mit Ladedecks. Sie bremsen deinen Sturz. Du fällst bis in den Kern des Schiffs – direkt in die Zentrale. Die Zerstörung auf dem Weg ist gewaltig. Jedoch nichts im Vergleich zu dem, was noch folgen wird, wenn du deine Arbeit beginnst.


  Der Seelenlose erwartet dich. Halb rechnest du damit, dass er mit dir zu reden versucht. Dich beruhigen möchte. Doch so dumm ist er nicht. Er weiß um den Furor, weiß, dass jedes Wort verschwendet ist. Er wirft sich auf dich, schlägt nach dir, mit allen vier Fäusten.


  Die Treffer sind brutal. Du hast den Gegner unterschätzt, das merkst du schon in diesen ersten Sekunden des Kampfes. Das facht den Furor nur weiter an. Deine Fäuste, deine Schläge finden ihr Ziel häufig. Doch der Seelenlose kämpft gut. Er verhärtet seinen Körper für kurze Augenblicke, bewegt sich dann wieder, schlägt zurück.


  Dies wird ein würdiger Kampf.


  Längst ist der Harkh zerbrochen. Längst sind alle Anzeigen erloschen, als die Projektoren eurem Kampf zum Opfer fielen.


  Du hörst eine Stimme. Nicht die des Seelenlosen. Es ist noch jemand in diesem Schiff.


  »Verschwindet!«, ruft der Seelenlose. »Bringt euch in Sicherheit!«


  »Nein, ich ...« Eine helle Stimme, fiepsend. Sie beleidigt dein Gehör. Allein dafür verdient sie den Tod.


  »Verschwindet!«, ruft dein Feind wieder.


  Interessant. Das Wohlergehen dieses Wesens bedeutet ihm etwas. Eine solche Schwäche darf kein Krieger sich leisten.


  Du lässt von ihm ab und rennst auf die Quelle der Geräusche zu. Du wirst sie zermalmen, das wird auch deinen Gegner schwächen. Drei Wesen siehst du. Zwei gleichen den alten Feinden der Allianz. Das dritte wirkt wie ein Tier.


  Das Tier spricht! »Hör mal, du Trampel, was glaubst du, wer du ...«


  Du zermalmst ihn mit deiner Faust.


  Nein. Du verfehlst.


  Wie?


  Wo er eben stand, wo nun die Säfte seines Körpers auf das Deck tropfen sollten, ist nichts mehr. Nur die tiefe Mulde, die du gerade in den Boden geschlagen hast.


  »Weg mit euch, Gucky!«, ruft der Seelenlose. »Ihr könnt mir nicht helfen!«


  Gucky also. Gucky hat dich zum Narren gehalten, wie auch immer er das geschafft hat. Gucky wird sterben. Später.


  Kurz siehst du ihn wieder – er steht bei den beiden anderen zerbrechlichen Wesen, den Zweiarmern-Zweibeinern. Er streckt die Hände aus, berührt die seiner Nachbarn, und alle drei verschwinden.


  Gucky. Ein Rätsel, das du mit Freude vernichten wirst.


  Du erhältst einen mörderischen Treffer. Du hast dich ablenken lassen. Ein unverzeihlicher Fehler im Kampf.


  Du fällst, doch du drehst dich im Fall.


  Gerade rechtzeitig. Der Seelenlose steht über dir, die Hände zum tödlichen Hieb erhoben. Du rammst ihm die Beine und deine vier Fäuste in den Bauch. Deine Glieder zittern von dem Treffer. Dein Gegner ist hart wie Fels. Die Wucht des Schlages treibt ihn in die Luft, lässt ihn die Zentralewand durchbrechen.


  Du setzt nach. Der Seelenlose hat den Angriff noch nicht verwunden. Du deckst ihn weiter mit Schlägen ein, treibst ihn aus der Zentrale, hinein in die Antriebssektion. Ihr verkrallt euch ineinander. Die Kristalle splittern, als ihr über sie hinwegrollt. Die Lichtadern reißen und verdorren.


  Der nächste Angriff, die nächste Wand bricht. Ihr erreicht die Energiemeiler. Durch die Schleier des Zorns warnt das Planhirn: Es gilt, vorsichtig zu kämpfen. Werden die Meiler zerstört, so sterbt ihr beide in der Explosion.


  Der Seelenlose weiß das auch. Er muss das wissen. Doch er reißt die Verkleidung von den Speichern, schlägt nach den Energiezellen.


  Du startest, rammst ihn, drängst ihn ab, sodass sein Schlag nur halb trifft.


  Die Explosion bleibt aus.


  Noch.


  Die Geräte sind beschädigt. Das Schiff wird explodieren, es ist nur eine Frage von Sekunden. Du musst hinaus.


  Der Seelenlose wirft sich auf dich. Er schlägt dich nicht, er hält dich nur. Ihr neutralisiert eure Kräfte.


  Du kannst nicht fliehen vor der zerstörenden Explosion. Doch er kann es auch nicht.


  Du begreifst. Er will nicht überleben. Er will nur, dass du stirbst.


  Du mobilisierst alle Kraft, die deine Schöpfer dir gaben.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Gucky materialisierte mit Tuire Sitareh und Tani Hanafe. Die Frau brach weinend in die Knie. Tuire taumelte. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Was passiert da?«, fragte Rhodan. Der Aulore ignorierte ihn, also wandte er sich an Gucky. »Was ist los auf dem Schiff?«


  Der Ilt wirkte genauso geschockt wie seine beiden Begleiter. »Da drinnen tobt die Hölle. Masmer Tronkh auf Donk wird das Schlimmste, was ... Das kann man nicht beschreiben ...«


  Rhodan schluckte schwer. Er hatte geahnt, dass dort drinnen Furchtbares geschah. Aber nichts – nicht Tani Hanafes Zusammenbruch, nicht Tuires Verstörung – zeigte ihm das Ausmaß der Katastrophe so sehr wie die Tatsache, dass Gucky die Worte fehlten. »Was ist los?«


  »Die werden sich töten«, sagte Gucky tonlos. »Die reißen sich mit bloßen Händen auseinander.«


  »Hol Teik da raus!«, rief Rhodan.


  »Natürlich, was glaubst du denn?« Gucky klang verärgert, wie aus seiner Konzentration gerissen. »Ich spüre nur nach, wo die beiden gerade ...«


  »Halt, warte!« Rhodans Helmdisplay zoomte die PEARL wieder heran. Etwas tat sich an der Außenwand. Sie beulte sich aus, wie unter einer Dampframme. Dann riss der Rumpf. Ein gewaltiger Körper mit zwei Beinen und vier Armen sprang aus der Öffnung, fiel die etwa fünfzig Meter bis zum Grund.


  Rhodan ließ die Aufzeichnung wiederholen. Der Körper war dunkelgrün, nicht schwarz. Es war Tronkh, der dort das Schiff verlassen hatte.


  War Teik tot?


  Waren sie der Bestie nun schutzlos ausgeliefert?


  Ein zweiter Körper sprang durch das Loch. Ein schwarzer.


  Noch hatten sie also nicht verloren. Teik konnte gewinnen, und danach würden sie mit der PEARL zur Station fliegen, und sie würden ...


  Das Schiff verging in einer grellen Explosion.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Du hattest Hoffnung; Hoffnung, einen Bruder zu finden. Stattdessen war da ... diese Obszönität. Die Perversion. Der Seelenlose. Dein Zorn wächst ins Unermessliche.


  Der Furor ist deine Waffe und deine Schwäche. Er gibt dir Kraft. Er verleitet dich zu Fehlern.


  Im letzten Moment hast du den Seelenlosen von dir gestoßen und das Schiff verlassen, bevor die Explosion dich in den Tod reißen konnte. Zuerst bedauerst du, dass auch der Seelenlose entkommen ist – ein selbst geschaffenes Grab wäre eine passende Kriegerstrafe. Doch er entpuppt sich als würdiger Gegner, und davon findest du nicht viele.


  Die Explosion des Schiffs ist nicht folgenlos. Die Schlucht, in der es lag, reagiert. Steinschläge stürzen herab, Felsbrocken größer als du selbst.


  Der Seelenlose ist nach dir aus dem Schiff gekommen. Er rennt auf dich zu. Du weißt, wie gefährlich das ist. Oft genug hast du selbst deinen Körper so zur Waffe gewandelt.


  Rechtzeitig wappnest du dich für den Zusammenstoß, verhärtest deine Molekülstruktur. Im letzten Augenblick ändert der Feind die Richtung, dreht ab. Flieht?


  Du bist enttäuscht, fühlst dich betrogen. Enttäuschung nährt die Wut. Du brauchst Sekunden, um die Verhärtung abzulegen. Der Feind hat nun einen Vorsprung.


  Wohin will er fliehen? Er rennt auf die Felswand zu. Du setzt ihm nach. Die Wand ist massiv, und egal, in welche Richtung er ihr ausweicht – du wirst ihn erreichen, wenn du diagonal läufst. Dein Planhirn bestätigt: Er kann nicht entkommen.


  Er will nicht entkommen.


  Er rennt in die Wand.


  Der Zusammenstoß kracht wie ein Donnerhall, immer wieder zurückgeworfen von den Wänden der Schlucht.


  Der Hang stürzt ein. Der Berg bricht zusammen. Du kannst ihn nicht mehr verfolgen. Du musst den Felsen ausweichen, um nicht selbst verschüttet zu werden.


  Aus dem Gesteinshagel taucht der Feind auf. Er rennt dir entgegen, entkommt den Felsen knapp, die auf euch beide zustürzen. Die Schlucht bebt, als sie auftreffen. Der Stein splittert. Breite Risse entstehen. Du springst, als der Boden unter dir zur Seite kippt und sich an anderen Felsen reibt. Wärst du an diesem Ort geblieben, das Land selbst hätte dich zermalmt.


  Der Seelenlose rennt an dir vorbei. Es ist ihm egal, ob er in eine Kluft stürzt. Nur mit Glück entgeht er den Gefahren, nähert sich der Steilwand auf der anderen Seite.


  Wenn auch diese Steine stürzen, ist es dein Ende. Vielleicht überlebst du es, wenn der Berg über dir zur Ruhe kommt. Aber du wirst dieses Grab nie mehr verlassen können.


  Du kannst den Feind nicht erreichen, bevor er euer Ende so besiegelt.


  Du wählst ein anderes Ziel. Du weißt, wo die Wesen sind, um die er sich sorgt. Wo sie die Waffe ausgelöst haben, um die Quelle zu schaffen – den Schuss abgegeben haben, ohne den du das Schiff nicht gefunden hättest.


  Du lässt ab von dem Entseelten. Du kannst ihn nun nicht töten. Dafür seine Begleiter.


  Du müsstest dich sehr täuschen, käme er dann nicht von selbst, um seine Strafe zu empfangen.


  


  


  Gucky


  


  Gucky hatte die Augen nicht schnell genug geschlossen. Mehrere Sekunden war er geblendet, während die PEARL in einem Feuerball verging.


  Als er wieder klar sehen konnte, wirkte die Blindheit im Nachhinein unerwartet attraktiv. Gegen den Kampf seines Freundes mit der Bestie war jeder irdische Katastrophenfilm harmlos. Um die beiden herum brach gerade das komplette Gebirge zusammen. Felsen stürzten auf sie herab, so groß wie drei Haluter beim Ringelreihen. Zweimal konnte er solchen Brocken im letzten Moment einen telekinetischen Stoß geben, sodass sie Teik knapp verfehlten.


  Was tat Teik da? Wenn er beim Zusammenbruch der Felswände in der Schlucht blieb, konnte das sein Tod sein!


  Gerade als Gucky teleportieren wollte, um seinen Freund in Sicherheit zu bringen, änderte die Bestie ihre Richtung. Statt dem Haluter hinterherzurennen, kam er nun auf Gucky zu. Genauer: auf ihre gesamte Gruppe. Aber im Angesicht einer tonnenschweren Bestie, die ihm wie ein Lastwagen ohne Bremsen entgegenraste, durfte er zumindest für einen Augenblick mal an sich denken.


  Teik hatte Masmer Tronkhs Richtungswechsel ebenfalls mitbekommen. Er setzte der Bestie nach.


  Eine Minute, bis das Monster bei ihnen war. Was konnte Gucky tun? Sicher, einige Male springen, um die Gruppe weiter weg zu bringen. Doch dann würde sich das Spiel nur wiederholen. Tronkh würde sie verfolgen, bis Gucky keine Kraft mehr für eine weitere Flucht hatte. Nein, sie mussten das zu einem Ende bringen, solange er im Vollbesitz seiner Kräfte war. Oder zumindest dem, was nach der Auseinandersetzung mit den Donkern davon übrig war.


  Er griff telekinetisch nach Tronkh, hob die Bestie an. Mochte das Monstrum noch so schnell rennen können – wenn seine Beine nicht den Boden berührten, nutzte ihm das gar nichts.


  Mit der telekinetischen entstand auch eine telepathische Verbindung. Tronkhs ganzer Hass, sein ganzer Zorn, seine ... seine Einsamkeit? Gucky spürte es alles. So intensiv, dass es sein eigenes Denken überlagerte. Tronkhs Furor war sein Furor. Gucky brüllte auf, ließ die Bestie fallen, brach die Verbindung ab. Er hob die zitternden Hände, legte sie an seine Schnauze, spürte Speichelbläschen vor seinem Mund.


  Viel hatte er nicht erreichen können, doch immerhin hatte er Tronkh zwei Sekunden aufgehalten. Genau die zwei Sekunden, die Teik zum Aufholen gebraucht hatte. Der Haluter rannte gegen die Bestie, warf sie aus der Bahn. Beide krachten gegen die Steilwand, an der Rhodan und Marshall zuvor nach Höhlen gesucht hatten.


  Das Felssims brach, zerbarst in tonnenschwere Blöcke, drohte Teik und Tronkh unter sich zu begraben. Fels spürte keinen Furor; Fels war greifbar. Gucky spannte einen telekinetischen Schirm, lenkte die Gesteinstonnen zur Seite. Vielleicht konnte er Tronkh nicht aufhalten, aber er konnte Teik davor retten, verschüttet zu werden.


  Der Haluter funkte ihn an. »Aufhören, Gucky! Der Berg soll auf uns fallen! Das ist eure einzige ...«


  Tronkh nutzte diesen Moment der Ablenkung. Zwei seiner Fäuste fuhren herab auf Teiks Rücken.


  Das Brüllen des Haluters übertönte sogar den Steinschlag.


  15.


  Plan B wäre ganz, ganz übel


  Reginald Bull


  


  Mit langen Schritten legte Reginald Bull die letzten Meter zum Konferenzsaal zurück und stieß die beiden Türflügel mit gestreckten Armen auf. Lynford folgte ihm, bei Weitem nicht so dynamisch wie für sie üblich.


  »Wer hat davon gewusst?«, fragte er noch in der Tür.


  Thora wirkte völlig perplex. »Wovon?«, wunderte sie sich.


  Gut, dachte er. Ihre Reaktion war nicht gespielt. Wenn Thora ihn hintergangen hätte, hätte er niemandem mehr trauen können.


  »Von unserem Untersuchungseinsatz für die SHOSHIDA CARDELI«, sagte Mercant ruhig. »Dem dank Ihres unberechenbaren Freundes leider gescheiterten Einsatz«, setzte er missbilligend in Richtung der beiden Wissenschaftler hinterher.


  Mercant wusste es also. Und irgendwie hatte Lynford ihn bereits über den Ausgang der Sache informiert.


  Die Gesichter von Luan Perparim und Abha Prajapati hingegen spiegelten grenzenlose Verwirrung wider. Es mochte stimmen, dass sie keine Ahnung hatten; schließlich war auch Belle McGraw nur durch einen Zufall in die Sache hineingeraten, weil sie Eric Leyden hinterhergedackelt war.


  Blieb Adams. Wie Lynford und Mercant hatte er die Besprechung mit seltsamen Fragen in die Länge gezogen. So als ob er die Anchet hier beschäftigen und einem Einsatzteam damit Zeit verschaffen wollte.


  Adams sagte nichts. Immerhin log er damit nicht.


  Bull trat an Belles leeren Platz, sodass er beide Männer gut sehen konnte, stützte die Hände rechts und links auf und sagte leise und intensiv: »Es gab eine Zeit, da hätte man mich in so etwas eingeweiht. Was ist daraus geworden?«


  Wie schon bei der Konferenz nahm Mercant den Bleistift zwischen die Fingerspitzen. »Hättest du zugestimmt?«


  »Einen potenziellen Verbündeten zu entern?«, schrie Bull ihn an. »Mit Sicherheit nicht!«


  Der ehemalige Geheimdienstchef zuckte mit den Schultern. »Damit hast du schon beantwortet, warum GHOST dich nicht informiert hat.«


  Bull nahm ihm den Stift aus den Händen, zerbrach ihn und knallte die beiden Hälften auf den Tisch. Dann wandte er sich an den Administrator. »Was ist mit dir, Homer? Warum hast du diesen Irrsinn genehmigt?«


  Der alte Mann seufzte tief. »Es war ein kalkuliertes Risiko. Hätten wir Erfolg gehabt, wüssten wir jetzt vielleicht, ob an den Worten dieser Frau etwas dran ist.«


  »Ein kalkuliertes Risiko«, wiederholte Bull leise. Potenzielle Freunde ausspähen. Ein Schiff mit unbekannten Möglichkeiten infiltrieren – und die eigenen Flotteneinheiten vor Ort wussten nichts davon. Wären von einem Abwehrschlag komplett überrascht worden. Unausgebildete Leute einer tödlichen Gefahr aussetzen, nur weil sie das Schiff schon einmal von innen gesehen hatten.


  Bull war fassungslos.


  »Ist euch klar ...«, begann er.


  »Ja, ist es.« Adams winkte müde ab. »Möglicherweise bin ich schon zu lange Administrator. Irgendwann habe ich angefangen, wie ein Politiker zu denken. Allmählich sollte man mich aus meinem Amt entfernen.« Er nahm einen Schluck Wasser. »Aber nicht heute. Wir haben noch eine Entscheidung zu treffen.«


  Bull setzte sich. Adams hatte recht. Über das Verhalten von GHOST am heutigen Tag würde man noch zu sprechen haben, doch nun gab es andere Entscheidungen zu treffen.


  »Wir haben eine vage Warnung erhalten«, rief Adams allen ins Gedächtnis. »Der Maahksturm auf Arkon steht bevor, aber wir wissen nicht, wann. Danach wollen die Maahks der Erde an den Kragen. Und irgendetwas ...«


  Luan Perparim unterbrach ihn. »Das stimmt so nicht.«


  Adams sah die Linguistin an. »Bitte erklären Sie sich.«


  »Avandrina hat nicht gesagt, dass die Maahks die Erde angreifen. Sie hat gesagt, die Maahks greifen Arkon an, und danach kümmert sich die Allianz – zu der die Maahks gehören – um die Erde. Aber das heißt nicht, dass die Maahks uns an den Kragen wollen.«


  »Die Maahks waren schon hier!«, rief Abha. »Sie haben mein Schiff abgeschossen, hast du das vergessen?«


  Mercant hakte ein. »Ein bedauerlicher Vorfall. Aber er steht nicht unbedingt in Beziehung mit dieser aktuellen Warnung. Tatsächlich würde ich sagen, es ist zwar wahrscheinlich, dass wir die Maahks am Hals haben, aber nicht zwingend.«


  »Korrekt«, pflichtete Adams ihm bei. »Schließlich hat die Anchet in diesem Zusammenhang auch erwähnt, dass etwas Seltsames mit unserer Sonne passiert. Und tatsächlich haben wir seit einigen Wochen mit Anomalien zu kämpfen.« Er sah auf seine Notizen hinab. »Also, meine Damen und Herren. Wir sind gewarnt worden, dass die Vernichtung der Menschheit auf der Erde bevorsteht. Möglicherweise durch die Maahks. Und wirklich sind schon fünf Maahkschiffe in unserem System aufgetaucht und haben um sich geschossen. Möglicherweise aber auch durch eine Manipulation unserer Sonne. Seit einigen Tagen gibt es tatsächlich lästige Sonnenstürme. Dann wieder: Möglicherweise durch irgendetwas völlig anderes, von dem wir noch keine Ahnung haben. Und wir wissen nichts, aber auch gar nichts über die Person, die diese Warnung ausgesprochen hat.« Er blickte in die Runde. »Die Gretchenfrage ist: Reicht uns das, um die Erde zu evakuieren?«


  Thora erhob sich. »Mit deiner Erlaubnis, Administrator, würde ich die Entscheidungsfindung gerne dieser Runde überlassen. Ich möchte eine Nachricht an Arkon senden bezüglich des bevorstehenden Maahkangriffs.«


  »Selbstverständlich.« Adams nickte.


  Thora stand auf und verließ den Raum.


  »Zumindest glaubt die Anchet an ihre eigene Rechtschaffenheit«, sagte Lynford.


  »Und woher wissen Sie das jetzt?«, fragte Bull.


  Lynford sah ihn kurz zornig an. Dann schob sie die Erklärung hinterher: »Toufry und Stagge sind nicht die einzigen Mutanten hier. Andere haben ihren Job besser gemacht.«


  Bevor Bull an die Decke gehen konnte, sprach Mercant dazwischen. »Das belegt allerdings gar nichts. Sie kann sich für rechtschaffen halten, egal ob sie uns ernsthaft warnen oder ob sie uns manipulieren möchte. Diese Information hilft uns erst, wenn wir ihre wirklichen Beweggründe kennen.«


  »Es hilft nichts«, ergänzte Adams. »Wir brauchen für beide Szenarien einen Plan.«


  »Plan A ist einfach«, murmelte Prajapati. »Wenn nichts passiert, müssen wir auch nichts tun.«


  Das war zwar an strategischer Naivität kaum zu überbieten, gefiel Bull aber als Attitüde. Diese Wissenschaftler-Clique war herrlich naiv und gutherzig. Eine wohltuende Abwechslung im Haifischbecken von Politikern und Karriere-Militärs, in dem er sich normalerweise bewegen musste.


  »Völlig unrecht hat Mister Prajapati nicht«, nahm er den jungen Mann daher in Schutz. »Allerdings sollten wir auch bei Plan A versuchen, etwas über die Quelle dieser dubiosen Warnung herauszubekommen.«


  »Auf einmal«, murmelte Lynford.


  »Und zwar, ohne Zivilisten und die Schiffe der Terranischen Flotte zu gefährden«, erwiderte Bull mit ätzender Freundlichkeit. »Vielleicht kann GHOST bei seinem nächsten Vorstoß diese beiden kleinen Selbstverständlichkeiten beachten.«


  Adams schritt ein. »Es reicht jetzt, Reginald. Wir haben deinen Standpunkt zur Kenntnis genommen. Aber noch ist es in der Terranischen Union nicht so weit, dass das Militär entscheidet, was die anderen Regierungsorgane zu tun und zu lassen haben.«


  Bull kommentierte das nicht weiter.


  »Plan B wäre ganz, ganz übel«, fuhr Adams fort. »Was geschieht, wenn wir die Erde tatsächlich räumen müssen?«


  Bisher hatte Bull es vermieden, sich dieses Szenario zu vergegenwärtigen. Elf Milliarden Menschen auf der Erde allein, dazu der Mars und die Raumbasen. Wie viele Flüchtlinge konnte ein einzelnes Raumschiff transportieren? Und wohin sollten sie fliehen? Ferrol? Oder sollten sie einen der vielen unbewohnten erdähnlichen Planeten kolonisieren? Das konnte man einigen Pionieren vorschlagen, indes nicht allen Menschen dieser Welt. Ins Arkonidische Imperium? Das würden die Menschen niemals akzeptieren, nicht so kurz nach dem Ende der arkonidischen Besatzung.


  Wie er es drehte und wendete: Die Evakuierung eines kompletten Sonnensystems blieb unmöglich. Selbst wenn es logistisch möglich wäre. Das war es vielleicht sogar mit der mysteriösen Hilfe, von der die Anchet gesprochen hatte. Aber die Menschheit würde ihre Wiege niemals freiwillig verlassen. Ein Schreckensbild stand ihm vor Augen: menschliche Raumsoldaten, die menschliche Evakuierungsverweigerer mit Waffengewalt in Transportcontainer trieben. Ein Blick in die Gesichter um ihn herum zeigte, dass die anderen ähnlich düsteren Gedanken nachhingen.


  Und was war, wenn die Maahks die verlassene Erde unbewohnbar machten? Oder komplett vernichteten?


  »Das können wir nicht tun«, flüsterte er.


  Der Klang der Saaltür riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Thora kehrte zurück. Sie sah blass aus, sogar für eine Arkonidin. »Kein Hyperfunk«, sagte sie tonlos. »Im ganzen Sonnensystem nicht. Die Sonnenstürme stören die Technik in weitem Umkreis. Wir müssen aus dem System hinausfliegen und die Stelle suchen, ab der die Relaiskette nach Arkon wieder funktioniert.«


  Bull gruselte es. Sonnenstürme in dieser Intensität hatte er noch nie erlebt. Sprach das dafür, dass die Anchet recht hatte mit ihrer Warnung?


  Das war eine Frage, die er hier und sofort nicht klären konnte. Aber er konnte Thora helfen. »Wir fliegen nach der Sitzung gemeinsam mit der TERRANIA«, sagte er. »Du kannst funken, und wir sind auf Posten, falls die CREST oder die MAYA sich melden.«


  »Was ist die MAYA?«, fragte Adams.


  Bull hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  »Ein Geheimprojekt von Militär und Geheimdienst«, gab Lynford Auskunft. »Ein Raumschiff, das als Maahkraumer getarnt ist und so unauffällig im Gebiet der Wasserstoffatmer agieren kann. Hat Systemadmiral Bull etwa vergessen, Sie über diese Entwicklung in Kenntnis zu setzen, Administrator?«


  Diese Retourkutsche hätte Bull sich auch nicht entgehen lassen.


  Lynford grinste ihn überlegen an, bevor sie sich Thora zuwandte. »Da nun eh schon all unsere kleinen, schmutzigen Geheimnisse auf den Tisch kommen: Ich hätte noch eine Frage bezüglich Arkon.«


  »Und zwar?« Thora klang müde und gereizt. Die Warnung vor dem Maahksturm und die Unmöglichkeit, ihre Heimat zu kontaktieren, machten ihr merklich zu schaffen.


  »Wir wissen schon lange von Perry Rhodan, dass Atlan vor zwölf Jahren eine Konverterkanone an sich bringen konnte.«


  »Eine was?«, fragte Prajapati.


  »Ein Waffentyp, der Schutzschirme außer Gefecht setzt«, erklärte Bull. »Die damit getroffenen Schiffe sind quasi bereit zum Abschuss. Die Waffe hat die Arkoniden vor zehntausend Jahren vor den Maahks gerettet, bevor die Baupläne auf mysteriöse Weise in Vergessenheit geraten sind.« Was bedeutete: Bevor irgendjemand mit unglaublichen Machtmitteln sämtliche Aufzeichnungen dazu beseitigt hatte, auf welche Weise auch immer.


  »Und unsere Agenten auf Arkon haben uns informiert, dass dort mittlerweile eine Massenfertigung dieses Waffentyps aufgenommen wurde. Wenn Arkon und die Erde verbündet sind, wieso haben wir angesichts der Maahkangriffe vor zwei Wochen keine Konverterkanone erhalten? Bisher ist dieser Feind nur hier aktiv geworden und nicht im Arkonsystem!«


  Bull nutzte die Gelegenheit, um eine weitere Information zu diesem wundervoll offenen Gespräch beizusteuern.


  »Ganz genau«, schloss er sich Lynford an. »Immerhin war Atlan ja in den Bau der MAYA eingebunden und hat sogar einen arkonidischen Maahk-Experten mit an Bord geschickt. Da hätte er auch eine der bewährten Anti-Maahk-Kanonen springen lassen können.«


  »Heißt das«, erkundigte sich Adams an Lynford gewandt, »dass der irdische Geheimdienst gemeinsam mit Arkon Einsatzraumschiffe entwickelt, und ich als Regierungschef weiß nichts davon?«


  Lynford sah Bull an. Sie war blass vor Wut.


  »Von welchen Kanonen reden Sie?«, ging nun Thora die GHOST-Chefin an. »Und wieso spionieren Sie Arkon aus? Haben Sie vor keinem Verbündeten Respekt?«


  »Bestätigen Sie die Berichte über die Konverterkanone oder nicht?«, fragte Lynford kalt zurück.


  »Nein!«, schrie die Arkonidin. »Ich habe keine Ahnung von einem solchen Projekt!«


  Thora tat Bull leid. Dies waren schlimme Minuten für sie. Ihre Heimat Arkon und ihre Wahlheimat, die Erde, sahen sich beide ernsten Drohungen gegenüber. Ihre Verbündeten spähten das Sternenreich aus, das sie hier vertrat. Und zu allem Überfluss enthielt ihre eigene Regierung ihr wichtige Informationen vor; Lynford hätte nichts über die Kanonen rausgelassen, wäre sie ihrer Sache nicht sicher. Thora musste sich gerade wirklich verraten und verkauft fühlen.


  Das hier war keine Sternstunde der Menschheit.


  »Möchte noch jemand etwas mit der Gruppe teilen, bevor wir eine Entscheidung treffen?«, fragte Bull. Er gab sich keine Mühe, den bitteren Sarkasmus aus Worten oder Tonfall herauszuhalten.


  Alle Anwesenden schüttelten die Köpfe.


  »Also gut«, sagte Bull. »Evakuieren ja oder nein? Handzeichen bitte, wer dagegen ist.«


  Zögerlich hoben alle Anwesenden die Hände.


  »Damit ist es beschlossen«, zog Adams das Fazit. »Wir gehen das Risiko ein.«


  16.


  Ich habe eine andere Welt gesucht


  Masmer Tronkh


  


  Der Seelenlose spricht mit jemandem. Sein entscheidender Fehler. Einen Moment ist er abgelenkt. Einen winzigen Moment nur, aber lange genug, um seine Deckung zu durchbrechen. Deine Schläge treffen ihn auf dem Rückgrat. Es knackt, das hört man sogar über die herabfallenden Steine hinweg. Nicht jedoch über das Brüllen, das folgt.


  Du weißt, welche Schmerzen dieser Schlag auslöst. Vor allem aber weißt du, dass der Feind nun seine Körperstruktur an dieser Stelle verhärten muss, will er keine dauerhafte Lähmung riskieren.


  Das bedeutet weniger Beweglichkeit. Weniger Geschwindigkeit.


  Immer mehr deiner Schläge finden ins Ziel. Immer öfter ist der Feind zu langsam beim Verhärten seines Körpers.


  Sein Kniegelenk bricht bei einem deiner Tritte. Dann hörst du das Knirschen seiner Schulter unter deiner Faust. Kraftlos schlägt er nach dir mit den verbleibenden drei Armen. Du kannst auf deine Deckung eigentlich verzichten. Er kann dir nicht mehr gefährlich werden.


  Doch der Feind ist listenreich, wie du schon erfahren musstest. Du kämpfst nun mit der Ruhe des Siegers. Der Furor ist abgeklungen. Du hast gerichtet, nun vollziehst du die Strafe.


  Die Stimme des Feindes geht keuchend. »So endet es also.« Der Satz geht beinahe unter in einer Art Gurgeln. Blut muss in seine Lunge eingedrungen sein. »Ich war auf TASCHVAAHL, Bestie. Ich weiß, wie du entstanden bist.«


  Du hältst inne, im festen Wissen, dass dies eine Finte sein könnte. Du bleibst wachsam – aber du hörst zu. Wenn er wirklich etwas darüber weiß, kann das möglicherweise Ballad helfen, dem Unfertigen.


  »Sprich, und ich verschone dich«, sagst du sanft. Er glaubt das wohl ebenso wenig wie du. Doch einen Versuch ist es wert. Erstaunlich viele Lebewesen klammern sich an solche falschen Hoffnungen.


  »Ich weiß, dass du ein Fehler bist.« Der Seelenlose lacht und spuckt Blut. »Es sollte dich nicht geben. Du bist nur ein Versehen. Du bist fehlerhaft, und das wird dein Untergang.«


  Du brüllst auf und hebst die Hände zum vernichtenden Schlag.


  


  


  Gucky


  


  Der Ilt war starr vor Entsetzen. Teik hatte es ihm gesagt, hatte ihm von Anfang an gesagt, dass er in diesen Kampf nicht eingreifen sollte. Nun hatte Gucky es doch getan und Teik damit abgelenkt. Der Haluter war verletzt, schwer sogar; daran zweifelte Gucky keine Sekunde. Und er trug die Schuld daran.


  Entsetzt sah er, wie immer mehr Schläge seinen Freund trafen. Teik wehrte sich kaum noch. Hatte er aufgegeben? Musste Gucky ihn retten? Oder würde er damit alles nur schlimmer machen? Teik würde doch um Hilfe rufen, oder? Er würde dieses Duell, diese Kriegerstrafe, nicht wirklich bis zum Ende kämpfen?


  Die beiden hörten auf, sich zu schlagen. Teik sagte etwas. Die Bestie antwortete. Was passierte dort? Konnte Teik seinen Kopf doch noch aus der Schlinge ziehen? Was mochte er seinem Feind sagen, um davonzukommen?


  Gucky machte sich bereit. Falls etwas schiefging, würde er Teik sofort wegteleportieren, selbst wenn ein Sprung mit dem Haluter ihm alles abforderte.


  Die Bestie brüllte auf und hob die Fäuste.


  Gucky sprang.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Du schlägst zu. Deine Fäuste brechen durch die Brust des Seelenlosen. Er kann seinen Körper nicht mehr verhärten. Ihm fehlt die Kraft.


  Ein Geräusch, leise, kaum zu hören zwischen den Steinen, die weiterhin um euch herum niedergehen. Ein Plopp. Das kleine Tier ist aufgetaucht.


  Gucky.


  »Nein!«, brüllt es mit dieser schmerzhaft hohen Stimme. Gucky greift nach dem Seelenlosen.


  Du bist schneller. Du reißt dem Feind beide Herzen aus dem Leib, hebst sie triumphierend gen Himmel.


  Ein neues Plopp, viel lauter diesmal. Gucky und der Seelenlose sind verschwunden. Du bleibst allein zurück, mit deinen dunkel tropfenden Trophäen in den Händen.


  Auf dem Boden leuchtet etwas. Eine Kugel aus Metall. Darauf ist eine Anzeige mit fremden Symbolen. Sie verändern sich in regelmäßigen Abständen.


  Eine Bombe? Hat der Seelenlose die Kriegerstrafe entweiht? Eine Waffe mitgebracht? Eine letzte heimtückische Falle für dich?


  Sofort verhärtest du deinen Körper.


  Die Druckwelle erfasst dich, wirbelt dich fort. Die Sprengkraft muss gewaltig gewesen sein. Hätte Gucky den Seelenlosen nicht fortbewegt, hättest du die Bombe später entdeckt – sie wäre dein sicherer Tod gewesen.


  Gucky verdient Dank.


  Du wirst ihn schnell töten.


  Es dauert eine Weile, bis das Gelände zur Ruhe kommt. Der Sturm der Druckwelle flaut ab, und der Staub beginnt, sich zu setzen. Du entdeckst deine Feinde wieder. Der Leichnam des Seelenlosen ist nicht zu übersehen.


  Du brichst auf, dein Werk zu vollenden.


  


  


  Gucky


  


  Fancan Teik war tot, und es war Guckys Schuld. Er hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Zwei kleine Fehler nur: Beim ersten Mal hatte er zu schnell eingegriffen, beim zweiten zu lange gezögert.


  Die Explosion nahm er nur am Rande wahr. Zu sehr hielt ihn das Entsetzen im Griff.


  Teiks blicklose Augen.


  Die dunkle Flüssigkeit, die aus den beiden Löchern in seinem Brustkorb rann und im Wüstenstaub versickerte.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.


  »Gucky ...« Das war Rhodans Stimme.


  Wie betäubt drehte er sich um und sah zu dem Menschen hoch.


  Rhodan ging in die Knie und sah ihm in die Augen. »Wir müssen von hier weg, Gucky. Bevor die Bestie uns angreift.«


  Selbst wenn Gucky gewollt hätte: Woher sollte er nach dem Sprung mit Teik die Kraft dafür nehmen? Außerdem hatte er anderes zu tun. »Nehmt die Anzüge«, sagte er. »Fliegt damit weg. Ich bin hier noch nicht fertig.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Anzüge funktionieren nicht. Zu viel Kristallstaub in der Luft durch die Explosion.«


  Gucky erhob sich zu seiner vollen Körpergröße. »Ich kann euch nicht mehr teleportieren. Ich habe die Kraft nicht mehr. Außerdem ...« Er schloss kurz die Augen, horchte in sich hinein. Dann öffnete er sie wieder. »Außerdem will ich nicht fliehen. Wir werden das beenden.«


  Er spürte Zorn in sich wachsen, und dieses Mal war es keine telepathische Rückkopplung. Dies war sein eigener Furor.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Rhodan ließ Guckys Schulter los und richtete sich wieder auf. Er drang nicht zu dem Ilt durch, das merkte er. Was konnte er tun? Sie standen allein auf weiter Flur. Ihre Technik war komplett ausgefallen. Bis die Bestie sie fand und tötete, war es nur eine Frage der Zeit.


  Er vermied es, Teiks Leichnam anzusehen. Dennoch stiegen bittere Gedanken in ihm auf. Zehn Sekunden hatte er im Refeksystem gezögert. Zehn Sekunden der Sorge um Thora. Deshalb hatten sie es nicht mehr durch den Bündler nach Taktis geschafft, deshalb waren sie nach Violet geflogen, deshalb hatten sie Masmer Tronkh getroffen.


  Deshalb war Fancan Teik gestorben.


  Aber Zeit zum Trauern war später. Nun galt es, zu überleben.


  »Wir fliehen in unterschiedliche Richtungen«, befahl er, »dann kann er uns nicht alle gleichzeitig erwischen. Wenn jemand aus dem Wirkungskreis des Staubs herauskommt und der Anzug funktioniert, bringt er sich in Sicherheit. Keine Heldentaten!«


  Hoffentlich halten sie sich daran, dachte er. Ich will keinen zweiten Märtyrer auf dem Gewissen haben.


  Die Menschen und der Aulore hetzten los, teils entlang der Felswand, teils hinaus auf die Ebene.


  Wir können nicht alle entkommen. Das war Rhodan vollkommen klar. Aber vielleicht würden einige von ihnen den Hyperkristallstaub hinter sich lassen und mit den Anzügen fortfliegen können, während die Bestie jemand anderen jagte.


  Er lief los und ließ Gucky zurück. Der Ilt konnte sich am einfachsten von ihnen allen in Sicherheit bringen.


  Er hörte das schwere Trampeln. Es wurde lauter, immer lauter. Wie schnell konnte ein Mensch rennen, der kein Leistungssportler war? Zwanzig Stundenkilometer, einige Sekunden lang? Haluter rannten fünfmal so schnell, über Stunden hinweg. Für Bestien galt sicher dasselbe.


  Es konnte also nur Sekunden dauern, bis Masmer Tronkh ihn hatte.


  Ein Wassertropfen traf sein Visier. Er schaute nach oben, strauchelte, fiel hin.


  Er rollte sich auf die Seite und sah Tronkh. Die Bestie rannte genau auf ihn zu.


  Perry Rhodan schloss mit seinem Leben ab.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Sie fliehen. Sie gönnen dir das Vergnügen einer Jagd. Du genießt diesen Tag immer mehr.


  Eines der Wesen fällt, als du darauf zurennst. Damit ist die Auswahl getroffen. Dies wird das erste Opfer.


  Etwas Seltsames geschieht. Von der Quelle aus, die das Tier Gucky in den Boden geschossen hat, fällt das Wasser nicht wieder hinab. Es bildet einen Ball in der Luft, der nun genau auf dich zuschwebt. Er wird immer schneller, wie ein Geschoss. Du kannst nicht mehr ausweichen. Das Wasser trifft dich.


  Du bleibst stehen und schüttelst dich. Dir ist nichts geschehen. Wasser ist keine Waffe. Was war das? Was ist gerade passiert?


  Du gehst langsam auf dein Opfer zu. Es ist aufgestanden, geht einige Schritte rückwärts. Es kann nicht mehr entkommen.


  Du hörst ein seltsames Geräusch. Hohle Schritte. Donk-donk-donk ... Immer schneller, immer lauter.


  Du drehst dich und siehst die Vögel auf dich zustürzen. Es müssen Hunderte sein, und sie greifen dich an.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Entsetzt sah Rhodan zu, wie Tronkh die Donker massakrierte. Die Laufvögel hatten sich der Bestie in den Weg geworfen und damit ihr Schicksal besiegelt. Das Gefecht verschaffte ihm einige Sekunden Zeit, vielleicht eine Minute. Aber retten würde es ihn nicht.


  Weitere Tropfen trafen sein Helmvisier. Drei, sechs, acht, immer mehr und mehr.


  »Nun hau endlich ab!«, hörte er Guckys Stimme im Helmfunk. »Ich mach das hier nicht zum Spaß!«


  Er verstand nicht, was der Mausbiber meinte, aber er stolperte los, lief durch den plötzlichen Wolkenbruch.


  »Du sollst fliegen, verdammt noch mal!«, erklang Gucky erneut.


  Aber die Aggregate ... Andererseits: Das Funkgerät tat ja auch wieder seinen Dienst!


  Rhodan aktivierte den Antigravantrieb und stieß sich vom Boden ab. In Sekundenschnelle beschleunigte er den Anzug auf den Maximalwert.


  »Ihr anderen auch!«, rief Gucky. »Ich wasche mit dem Quellwasser den Kristallstaub aus der Luft, also haut jetzt gefälligst ab!«


  Endlich verstand Rhodan den genialen Einfall des Mausbibers. So konnten sie Tronkh tatsächlich entkommen! Jedenfalls für den Augenblick, bis ihre Energiereserven erschöpft waren oder die Bestie ihr Raumschiff einsetzte.


  Aber ein Problem nach dem anderen. Und das nächste Problem war Gucky selbst. Der Ilt war schon nach dem Teleportsprung mit Teik am Rande seiner Kraft gewesen. Der Telekineseeinsatz mit dem Quellwasser war mit Sicherheit zu viel für ihn.


  »Gucky, bring dich selbst in Sicherheit! Rhodan an alle: Ich sende die Koordinaten eines Rendezvouspunkts ...«


  »Ich habe gesagt, wir werden das beenden«, unterbrach ihn Guckys Stimme. »Und zwar hier und jetzt.«


  Rhodan hielt in der Luft an und drehte sich um.


  Masmer Tronkh hatte das Massaker unter den Donkern beendet und rannte nun auf Gucky zu.


  Hinter dem Mausbiber erhoben sich Felsen vom Boden, riesige Brocken, jeder einzelne mehrere Tonnen schwer. Sie flogen auf die Bestie zu, trafen sie, stürzten auf sie.


  Tronkh tobte, brüllte und schlug nach den Steinen. Doch er konnte nicht entkommen. Am Ende lag er verschüttet unter einem halben Berg, so wie es von Anfang an Teiks Plan gewesen war.


  Gucky ließ weitere Felsen heranschweben, indes sie erreichten das Hünengrab nicht mehr. Auf halbem Weg krachten sie zu Boden.


  Gucky fiel auf die Knie. Dann kippte er zur Seite und bewegte sich nicht mehr.


  


  


  John Marshall


  


  Marshall bremste abrupt, wendete und beschleunigte in die Richtung, aus der er gekommen war. Ob die Bestie außer Gefecht gesetzt war, wusste er nicht sicher, aber es war ihm egal. Gucky brauchte Hilfe, und er würde helfen.


  Er setzte auf, bevor der Anzug voll abbremsen konnte, und stolperte die letzten Schritte zu dem bewusstlosen Ilt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass ein weiterer Anzug heranraste. Rhodan, wahrscheinlich. Er war am nächsten gewesen.


  Gucky atmete flach und unregelmäßig. Sein Fell war nass von Schweiß. Marshall verbiss sich einen Fluch. Die Teleportationen, danach der telekinetische Wolkenbruch und zum Schluss das Gebirge, das der Ilt auf die Bestie hatte stürzen lassen – es war ein Wunder, dass Gucky überhaupt noch lebte! Jeder Mensch, gleichgültig wie stark seine Gabe auch sein mochte, wäre bei einer solchen Anstrengung gestorben.


  Schon mehr als einmal hatte Marshall sich um Mutanten kümmern müssen, die ihre Gaben bis zur Erschöpfung beansprucht hatten. Damals, als alles angefangen hatte. Bei der Flucht aus dem Shelter, als Sid Gonzáles tagelang von einem Versteck zum nächsten teleportiert war, bis der dicke Junge fast zum Gerippe abgemagert war. Damals hatte Marshall nichts für Sid tun können. Konnte er nun Gucky helfen?


  John kontrollierte den Anzug des Mausbibers. Die Medoeinheit arbeitete auf Hochtouren, gab dem Ilt einen Cocktail aus Aufputschmitteln und Kreislaufstabilisatoren. Wenn Marshall die Werte richtig las, wäre Gucky ohne diese Hilfe auf der Stelle gestorben.


  Rhodan ging neben ihm in die Knie. »Nicht du auch noch, Gucky«, murmelte der Mann, der sie auf diese Mission geführt hatte. Seine Stimme klang erstickt.


  Tani, Tuire und die beiden Soldaten gesellten sich zu ihnen. Sie alle blieben stumm. Niemand wusste, wie man dem Mausbiber helfen konnte, der ihnen gerade das Leben gerettet hatte.


  Stumm standen sie im Kreis, warteten und hofften.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Verletzt bist du nicht – die Strukturverhärtung hat dich davor bewahrt. Doch Tonnen lasten auf dir. Die Felsen lähmen dich. Du spürst den Druck auf deinem Rücken – fast mehr, als du in beweglichem Zustand ertragen könntest. Hätte der Seelenlose Erfolg gehabt mit seinem Plan, wäre der ganze Berg über dir zusammengebrochen: Das wäre eine Ewigkeit der Qual gewesen. Bewegungsunfähig in der Strukturverhärtung – oder zerquetscht, würdest du sie lockern.


  Nun indes ist die Last schlimm, jedoch nicht tödlich. Du könntest deinen Körper wieder beweglich machen. Du würdest einknicken, manche Steine würden sich tief in deinen Leib bohren. Sie würden dich sicher verletzen. Vielleicht würden sie dich töten.


  Doch auf jeden Fall würden sie sich bewegen. Sie würden sich verlagern. Manche würden nach innen rutschen, manche nach außen. Den Druck auf dir verringern. Dir die Möglichkeit geben, dich gegen die Last zu stemmen.


  Du beginnst.


  


  


  Tani Hanafe


  


  Zuerst war es nur ein leises Knirschen. Doch Tani hatte schon gelernt, dass jedes unerwartete Geräusch auf dieser Welt den Tod bedeuten konnte. Sie wandte sich um und sah einen Kiesel das Hünengrab hinabrollen. Dann kullerte ein faustgroßer Stein hinterher. Und sie war sich nicht sicher, aber ein kopfgroßer Brocken auf halber Höhe wirkte so, als zittere er ein wenig.


  Sie deutete auf den Steinberg. »Etwas passiert ...«


  Wer mit dem Rücken zu dem Hügel stand, drehte sich eilig um. Rhodan war dabei am schnellsten.


  Danach ging es ganz rasch. Steine rollten an der Seite herunter, immer größere Brocken fielen. Schließlich kippte der ganze Berg und gab die Bestie frei. Sie richtete sich auf, brüllte ohrenbetäubend.


  »Weg hier!«, schrie Rhodan. Er nahm Gucky, drückte ihn an sich und hob vom Boden ab. Nach einer Sekunde ließ er den Mausbiber los. Wenn Gucky bei Bewusstsein war, so sah Tani keinen Hinweis darauf. Er bewegte sich nicht in seinem Anzug, Arme, Beine und Schwanz hingen schlaff. Doch die Montur flog automatisch alle Manöver nach, die Rhodan selbst vollführte.


  Auch die anderen starteten.


  Nur sie konnte sich nicht bewegen. Die Angst war zu stark.


  Tani schloss die Augen, als die Bestie brüllend auf sie zurannte.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Die Jagd geht weiter! Die Wesen verteilen sich wieder in verschiedene Richtungen, zwei von ihnen schießen auf dich. Die Energiestrahlen sind lästig, die Schützen werden dafür langsam und qualvoll sterben.


  Doch eines der Wesen bleibt zurück. Ein Opfer, um dich abzulenken? Du wirst sie trotzdem bekommen. Alle. Nachdem du dieses kleine Exemplar zerfleischt hast.


  Dir fehlt es an Anlauf, um es mit dem ersten Stoß zu zerschmettern, du kannst es indes verletzen. Du rennst los.


  Und durch das Wesen hindurch.


  Du bremst ab. Du bist so schnell, dass du mehr als einen Schiffsdurchmesser benötigst, bis du wieder stehst.


  Die Kollision hätte das kleine Wesen vom Boden wegfegen müssen. Trotzdem steht es dort wie unberührt.


  Du verstehst nicht, was hier vorgeht – du siehst deine Spuren. Du hast das kleine Wesen nicht verfehlt.


  Es hält dich zum Narren.


  Du spürst den Furor wieder. Du brüllst, willst abermals losrennen.


  Doch etwas Neues passiert, das dich verwirrt. Für einen kurzen Moment wird es dunkel.


  Wie kann das sein, unter freiem Himmel?


  


  


  Tuire Sitareh


  


  Tuire spürte den Schwindel, mit dem es immer begann. Er sank auf die Knie. Sein Kopf schmerzte, als wolle er explodieren. Bilder kreisten vor seinen Augen, Fetzen seines Lebens – Scherben der Erinnerung, die man ihm genommen hatte. Er hatte sie alle vor Augen, doch sie passten nicht zusammen. Das Muster ergab keinen Sinn!


  Dann verflüchtigten sie sich wieder. Er versuchte, sie festzuhalten, an sich zu pressen, um sie später zu sortieren, aneinanderzufügen und das Rätsel zu lösen. Doch wie immer entglitten sie ihm.


  Bis auf eine einzige.


  Er wusste nun, was zu tun war.


  


  


  John Marshall


  


  Marshall kannte das Phänomen bisher nur aus Rhodans Erzählungen: Wenn Tuire Sitareh einen Erinnerungsschub hatte, nahmen die Lebewesen um ihn herum die Welt in düsteren Farben wahr. Nach wenigen Sekunden war stets alles vorbei und alles wieder normal. Als das erstmals in der Zentrale der CREST passiert war, hatte der Kommandant zunächst Energieschwankungen in den Beleuchtungsstromkreisen vermutet.


  Marshall sah, dass Sitareh anhielt und zu Tani zurückflog. Tronkh stand vielleicht hundert Meter entfernt und fixierte sie. Wollte er sie niederrennen? Wieso stand sie da überhaupt noch? Wieso war sie nicht mit den anderen geflohen?


  Auch Marshall gab nun Gegenschub, um seinen Schützling vor der Bestie zu retten.


  Er kam wenige Sekunden nach Sitareh an. Der Aulore redete auf Tani ein.


  »Sie müssen es tun, Miss Hanafe! In der PEARL ging es anders, aber diesmal müssen Sie mich mitnehmen!«


  »Ich kann das nicht!«, schrie die kleine Frau. »John, sag es ihm ...«


  Sie schaute ihn mit bittenden Augen an.


  »Helfen Sie mir, John«, sagte Tuire. »Ich kann das beenden.«


  Zeit zum Nachdenken blieb nicht. Die Bestie startete, lief auf sie zu.


  John Marshall wusste nun, wie er helfen konnte. Er nahm Tanis und Sitarehs Hand.


  »Vertrau mir, Tani«, sagte er ruhig. »Wir machen das gemeinsam. Wie bei unseren Übungen.« Er spürte die Erschütterung des Bodens, während Tronkh näher kam. »Sei ganz ruhig. Wie im Lakeside Institute. Konzentrier dich. Nimm uns mit. Konzentrier dich ...«


  Die letzten Wörter gingen schon im Lärm des Bestiengalopps unter.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Nun ist es eine ganze Gruppe, drei an der Zahl. Wieder spürst du keinen Widerstand, doch diesmal bist du vorbereitet. Du stoppst sofort.


  Tatsächlich. Du bist durch sie hindurchgelaufen. Sie stehen noch an Ort und Stelle. An demselben Ort, an dem auch du bist. Sie stehen in dir. Was geschieht hier?


  


  


  Tani Hanafe


  


  Es war widerlich. Der schlimmste Moment ihres Lebens, der furchtbarste, der entsetzlichste. Sie sah John und den falschen Freund, doch zugleich sah sie das Innere der Bestie – ringsum. Die Mägen. Die zwei Herzen. Die Muskeln, die Nerven. Das schwarze Blut, das durch die Adern rann.


  »Ruhig, Tani!« Sie meinte, Johns Stimme zu hören, obwohl sie durch das ganze Blut niemals zu ihr durchdringen konnte. Sie verstand diesen Teil ihrer Gabe nicht. Sie hatte selten jemanden mitnehmen können, nur in Momenten höchster Angst oder höchster Konzentration. Kommuniziert hatte sie währenddessen nie.


  Die beiden Herzen der Bestie hingen über ihr. Konnte sie diese zerquetschen? Tronkh töten, so wie er Fancan Teik getötet hatte? Indem sie ihm die Herzen aus der Brust riss?


  Doch sie wusste, dass sie dazu den Mut nie aufbringen würde. Sie würde aus der Konzentration fallen, im Bauch der Bestie, und hier würde sie sterben.


  »Was tun Sie, Sitareh?«, hörte sie Johns Stimme erneut.


  Sie sah ihren Mentor an, und den falschen Freund, den er an seiner anderen Hand hielt. Der falsche Freund sprang ab, streckte im Sprung ein Bein aus, trat nach etwas. Mit der freien Hand schlug er in eine andere Richtung. Er entfachte einen Wirbel mit seinen Gliedmaßen. Er bewegte sich so schnell, dass Arme und Beine vor Tanis Augen verschwammen.


  


  


  Masmer Tronkh


  


  Der Schmerz kommt plötzlich, und er ist überwältigend. Etwas in dir ist getroffen, an der Innenseite des linken Oberschenkels. Von dort breitet der Schmerz sich aus, fließt durch dein Bein und hinauf in den Torso. Du fällst auf dein Knie.


  Ein neuer Schlag im Innern deines Körper, zwischen dem oberen und dem unteren Arm auf deiner rechten Seite. Du fühlst dich, als fließe Magma in deinen Adern. Der Schmerz verbrennt dich.


  Neue Schläge, tief am unteren Rücken, im Nacken, dann im anderen Oberschenkel. Du brüllst, du windest dich, doch deine Glieder gehorchen dir nicht mehr. Dein Planhirn zerrt ein Bild aus dem Gedächtnis hervor: deine Brüder, die du auf KELFHUUR befreit hast. Die Stromkabel im Nacken, zwischen den Armpaaren, tief am Rücken und an den Oberschenkeln. Die Experimente, wie man Bestien Schmerzen zufügt.


  Genau diese Stellen trifft das Ding in dir, immer und immer wieder. Was immer in dir wütet: Es weiß genau, wie man dich verletzt.


  Du hörst einen Schrei der Qual.


  Du begreifst, dass du selbst ihn ausgestoßen hast.


  Es ist das Letzte, was du wahrnimmst. Dir wird schwarz vor Augen.


  


  


  Perry Rhodan


  


  Die Schlacht war geschlagen. Die Bestie war gefällt. Tuire, Marshall und Tani Hanafe traten aus dem kollabierten Körper hervor. Hanafe ließ Marshalls Hand los, fiel auf die Knie und brüllte unartikuliert. Sie kniff die Augen zu und schlug auf ihren eigenen Brustkorb und ihre Oberarme ein, bis ihre Medoeinheit sich gnädig zeigte und sie mit einem Betäubungsmittel schlafen schickte.


  Rhodan wurde schlecht, als er sich auf dem Schlachtfeld umsah. Teik war tot. Gucky bewusstlos, eigentlich komatös. Hanafe ebenfalls bewusstlos. John Marshall war neben ihr auf die Knie gegangen. Ihr Kopf ruhte in seinem Schoß.


  Und die Bestie? Er suchte Tuire Sitarehs Blick.


  »Er lebt«, sagte der Aulore, »aber wir haben eine Weile Ruhe. Mir sind die Schwachstellen der Bestien eingefallen. Sie sind von außen schwer zu treffen, selbst mit Energiestrahlern.« Er nickte den beiden Raumsoldaten zu. »Selbstverständlich übermittle ich Ihnen trotzdem die relevanten Daten.« Dann wandte er sich wieder an Rhodan. »Miss Hanafe konnte mich jedoch in die Bestie mitnehmen, sodass ich die entsprechenden Nervenknoten direkt mit Händen und Füßen angreifen konnte. Es dauert mindestens einen Tag, bis er sich davon erholt.«


  Tuire trat leicht gegen die untere rechte Hand der bewusstlosen Bestie. Sie reagierte nicht. »Wenn Tronkh aufwacht, sollten wir aber weg sein. Ganz weit weg. Glauben Sie mir, das hier vergisst er nicht.«


  Rhodan nickte. Sie mussten fliehen, und er hatte keine Ahnung, wie. Ihr eigenes Schiff war zerstört. Und Tronkhs Schiff schwebte in etwa fünf Kilometern Höhe über ihren Köpfen, verschlossen und möglicherweise mit aktivierter Selbstschussanlage gegen unbefugte Besucher.


  Er presste die Lippen aufeinander, als er zu der Kugel hinaufsah. Im Licht der Abendsonne funkelte sie blau-silbrig. Nie hätte man bei diesem Anblick geahnt, welche Leiden dieses Schiff und sein Pilot verbreiteten. Hätte er nur auf Teik gehört und die Bestie abgeschossen, als sie die Chance dazu gehabt hatten. Am besten wären sie gar nicht in dieses System geflogen.


  Frustriert setzte sich Rhodan auf einen Felsen. Hadern mit der Vergangenheit brachte ihnen Teik nicht zurück. Für diesen Tod war er verantwortlich, daran konnte er nichts mehr ändern.


  Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Marshall bei der Suche nach einem Unterschlupf. Der Mutant hatte sich in vielen Parallelwelten selbst überzeugt: Man wusste nie, welche schlimmen Konsequenzen vermeintlich bessere Entscheidungen hatten.


  War das ein Trost?


  Nein. Aber es brachte ihn auf eine Idee.


  »John, wir brauchen das Schiff da oben. Kannst du schauen, ob es in einer Parallelwelt gelandet ist, und uns die Zugangskodes besorgen?«


  Marshall schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist und bleibst erstaunlich, Perry. Willst du nicht mal Pause machen? Kurz wenigstens? Nach so einem Kampf?«


  Rhodan biss sich auf die Unterlippe. »Wenn ich Pause mache, fange ich an, nachzudenken«, sagte er. »Und dafür ist heute kein guter Tag.«


  Marshall nickte. »Ich versuche mein Glück.«


  Der Mutant verschwand vor Rhodans Augen. Er blieb lange fort. Erst nach knapp zwanzig Minuten erschien er wieder, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der er seine Reise durch ihre Parallelwelten begonnen hatte.


  »Ich hab's«, sagte er knapp. Dann gab er einige Kommandos in seine Anzugpositronik ein. Rhodans eigener Anzug zeigte an, dass Marshall ein gerafftes Kodesignal abstrahlte.


  Das Bestienschiff setzte sich gemächlich in Bewegung und flog auf ihren Standort zu. Keine fünfzig Meter von ihnen entfernt landete es sanft.


  »Hast du so lange gebraucht, um eine Welt zu finden, in der das Schiff offen war?«, fragte Rhodan.


  Marshall schüttelte den Kopf. »Nein, diese Variante hatte ich sofort. Masmer Tronkh tanzte über unsere Leichen hinweg und rief das Schiff mit dem Kode, den ich eben benutzt habe.«


  Rhodan aktivierte die Kraftverstärker an seinen Anzugärmeln und nahm Gucky auf die Arme. Marshall tat dasselbe mit Tani Hanafe.


  »Wieso warst du dann so lange weg?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Ich habe eine andere Welt gesucht, in der wir diesen Kampf überlebt haben«, antwortete Marshall.


  »Und?«


  Der Mutant gab keine Antwort.


  Stumm gingen sie auf die Rampe zu, die Tronkhs Schiff für sie ausfuhr.


  17.


  Der Wille ihrer Erhabenheit


  Reginald Bull


  


  Jupiter stand groß im Zentraleholo der TERRANIA. Das Schiff war auf Parallelkurs zur SHOSHIDA CARDELI eingeschwenkt – nah genug, um eine vernünftige Verständigung ohne Hyperfunk zu ermöglichen, aber zugleich so weit entfernt, dass das Manöver nicht als Drohgeste aufgefasst werden musste. Das Schiff der Anchet seinerseits folgte einem geostationären – beziehungsweise jupiterstationären – Orbit über dem Großen Roten Fleck.


  Bull wollte gerade die Verbindung aktivieren, da erschien Avandrina di Cardelah vor ihm. Als Hologramm? Oder war das wieder ihr merkwürdiger Trick? Diese Ortsversetzung, die wie eine Teleportation wirkte, wegen der riesigen Distanz aber keine sein konnte?


  »Guten Morgen, Anchet«, sagte er. »Habe ich die Ehre, Sie persönlich auf meinem Schiff zu begrüßen?« Meine Güte, dachte er. Man stelle sich vor, Feinde der Erde hätten die Möglichkeit, Enterkommandos direkt in die Zentralen unserer Schiffe zu versetzen. Er fröstelte kurz.


  »Bisher nicht«, erwiderte die Frau in Weiß. »Würde sich ein Besuch denn lohnen?«


  Nach dem diplomatischen Geplänkel am Vortag hätte Bull es eigentlich genießen müssen, wie schnell sie auf den Punkt kam. Wäre da nicht die nagende Ungewissheit gewesen, ob die in der Konferenz getroffene Entscheidung der Menschen richtig war.


  »Ich fürchte nicht«, antwortete er. »Wir haben uns lange beraten, aber schlussendlich können wir nicht ein ganzes Sonnensystem evakuieren. Nicht wegen einer vagen und unbewiesenen Warnung.«


  Die Anchet nickte. »Ich habe das bereits befürchtet.« Sie seufzte. »Unkluge Entscheidungen haben eine lange Tradition auf der Erde.«


  Bull horchte auf. Spielte die Frau auf etwas Konkretes an? Konnte er hier doch noch etwas Relevantes erfahren?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sprach sie weiter: »Fragen Sie mich nicht, Heerführer. Ich bin sicher, Ihnen fallen selbst genug Beispiele ein.«


  Da allerdings hatte sie recht. Er höchstselbst war vor zwölf Jahren am desaströsen Vorstoß nach Arkon beteiligt gewesen, der letztlich zur arkonidischen Besetzung der Erde geführt hatte. Und wenn man weiter zurückblickte, gab es da noch diverse heiße und kalte Kriege, die nachhaltige Umweltzerstörung, dazu die Entwicklung und der tatsächliche Einsatz von Massenvernichtungswaffen ... Weitsicht war ganz klar nicht die Kernkompetenz der Menschheit.


  »Sie mögen recht haben«, räumte er ein. »Aber wenn Sie diese Entscheidung als Fehler ansehen, dann helfen Sie uns, ihn zu vermeiden. Geben Sie uns mehr Informationen.«


  Avandrina di Cardelah lächelte und beendete wortlos die Verbindung.


  Die SHOSHIDA CARDELI nahm Fahrt auf. Die TERRANIA behielt sie in der optischen Erfassung, bis sie in den Großen Roten Fleck eintauchte und verschwand, als sei sie nie im Sonnensystem eingetroffen.


  »Das hätte besser laufen können.« Thora trat neben ihn.


  »Wie so manches in den vergangenen Tagen.« Bull sah sie mit einem gequälten Lächeln an. »Dann mal auf zu Teil zwei unserer Mission.«


  


  Fünfzehn Lichtjahre von der Erde entfernt fiel die TERRANIA in den Normalraum zurück. Bull rieb sich den Nacken, um den Entzerrungsschmerz abzuschütteln. Zum Glück hielten sich die Nebenwirkungen bei dem Kurzsprung in Grenzen.


  Oberleutnant Tan fing sich ebenfalls rasch. Fieberhaft arbeitete sie an der Funk- und Ortungsstation. »Die nächste Boje der Relaiskette reagiert auf Hyperfunk-Ansprache«, meldete sie. Sekunden später folgte: »Das Testsignal kommt durch bis Arkon.«


  Bull wandte sich an Thora. »Das Gespräch willst du nicht in der Zentrale führen, nehme ich an.«


  Die Arkonidin schüttelte belustigt den Kopf. »Ganz sicher nicht. Atlan wäre nicht amüsiert, wenn ich vertrauliche Informationen vor der halben Mannschaft ausbreite. Aber du kannst mitkommen, zumindest für den Anfang. Wir sollten beide berichten, was wir erfahren haben.« Sie zögerte kurz. »Wenn es dann um Arkons Reaktion geht ...«


  Bull nickte. »... geht mich das nichts an, und ich verkrümele mich. Schon verstanden. Oberleutnant?«


  Baina Tan blickte auf.


  »Bitte legen Sie eine doppelt verschlüsselte Verbindung in mein Kommandobüro.«


  


  Es war ein seltsames Gefühl für Bull, Thora hinter seinem eigenen Schreibtisch zu sehen. Er selbst hielt sich aus dem Aufnahmebereich des Holos heraus. Er hatte zwar kein Problem damit, Atlan gegenüberzutreten. Bis sie sich aber erst mal durch die diversen Vorzimmer gearbeitet und den Berater der Imperatrice erreicht hatten, würde einzig und allein Thora sprechen. Die Anwesenheit eines Menschen hätte den Vorgang nur verzögert. Erfahrungsgemäß bestand die Gefahr, dass irgendein aufgeblasener Wichtigtuer im Hofdienst langwierig über die Minderwertigkeit dieser Spezies von Emporkömmlingen dozierte, statt einfach seine Pflicht zu erfüllen und die Verbindung herzustellen.


  Der Arkonide, der holografisch in seinem Büro erschien, sah auch prompt wie das Abziehbild des dekadenten Höflings aus. Etwas übergewichtig, die Hände manikürt, die Haare in der Stirn zum perfekten Pony geschnitten, der Rest schulterlang. Bull war froh, dass er selbst im Staatsdienst keine Kleidung aus cremefarbenem Satin tragen musste. Auf Kristallknöpfe und -kragenspitzen konnte er ebenso gut verzichten.


  »Was wünschen Sie?« Der blasiert-gelangweilte Tonfall rundete den Eindruck stimmig ab.


  »Ich bin Thora da Zoltral, von der Imperatrice persönlich eingesetzte Botschafterin im Larsafsystem. Ich benötige eine Verbindung zu Atlan da Gonozal.«


  Es entging Bull nicht, dass Thora den angeheiratet-irdischen Teil ihres Namens unter den Tisch fallen ließ. Genauso wenig, dass sie die Erde bei ihrem arkonidischen Namen nannte.


  »Der Berater der Imperatrice ist unabkömmlich«, näselte der Vorzimmerhöfling, ohne auch nur eine Sekunde lang irgendwelche Kalenderdarstellungen zu überprüfen.


  »Sagt wer?« Thora lehnte sich in Bulls Sessel zurück und verschränkte die Arme.


  Einige Sekunden herrschte Stille.


  »Mein Name ist Erotal Kralas«, reagierte der Arkonide schließlich.


  »Ein Khasurn da Kralas ist mir nicht bekannt«, versetzte Thora.


  »Nicht da Kralas.« Ihr Gesprächspartner zeigte eine saure Miene. »Nur Kralas.«


  Bull verstand nicht genau, was gerade passierte – so gut kannte er sich mit arkonidischen Bräuchen nicht aus. Aber Thora führte anscheinend ihre Herkunft aus dem Hochadel gegen eine einfachere Abstammung ins Feld. Nach allem, was Bull wusste, kam das einer gewaltigen Ohrfeige gleich.


  »Nun, wenn Atlan unabkömmlich ist«, fuhr sie lächelnd fort, »muss ich wohl mit der Imperatrice selbst sprechen. Stellen Sie eine Verbindung her, Erotal Kralas.«


  Kralas lachte. »Mit der Imperatrice? Verzeihen Sie, Exzellenz, Ihre Kenntnis der höfischen Etikette scheint ...«


  Thora öffnete derweil den obersten Kragenknopf ihrer Bluse und zog eine lange und schmale, goldene Kette hervor. An ihr baumelte ein kunstvoll gefasster Rubin oder ein anderer roter Edelstein, groß wie eine Kinderfaust.


  Kralas brach mitten im Satz ab.


  »Sie sehen das imperiale Siegel«, sagte Thora scharf. »Sie wissen, welche Rechte damit einhergehen. Nun sagen Sie der Imperatrice, Botschafterin Thora sei hier zur verabredeten Audienz. Wiederholen Sie das.«


  »Botschafterin Thora ist da zur verabredeten Audienz.«


  »Gut. Jetzt sputen Sie sich, Erotal Kralas. Sie haben genug meiner Zeit vergeudet.«


  Kralas nickte wortlos und unterbrach die Verbindung.


  Junge, Junge, dachte Bull. Sie kann es noch. Aber wie! Mit der gleichen Energie und Arroganz war Thora ihnen vor dreizehn Jahren auf dem Mond begegnet. Er hatte sich allmählich Sorgen gemacht, ob das selbst gewählte Exil auf der Erde ihr wirklich guttat. Dauerhaft fernab der Heimat, dazu als Mutter eines gelinde gesagt anstrengenden Achtjährigen ... Sie hatte sich in jüngster Zeit sehr zurückgezogen. Aber das hier war Thora, wie sie leibte und lebte.


  »Ich habe kein gutes Gefühl«, meinte sie.


  »Wieso?«, fragte Bull. »Was stört dich?«


  »Normalerweise sind diese Hofschranzen widerspenstiger.«


  Das Holo baute sich wieder auf. »Ihre Erhabenheit bedauern außerordentlich«, sagte Kralas, »aber auch sie ist zurzeit an höfische Verpflichtungen gebunden und unabkömmlich. Sie erweist Ihnen jedoch die Gnade, Ihre Nachricht entgegenzunehmen. Die Imperatrice weist Sie an, mir Ihr Anliegen zur späteren Übermittlung weiterzugeben.«


  Thora zog kurz die Augenbrauen hoch, dann nickte sie.


  »Wenn dies der Wille ihrer Erhabenheit ist, soll es so geschehen. Ich muss Arkon eine Warnung übermitteln. Von allerhöchster Dringlichkeit.« Sie atmete durch. »Wir haben eine Verschwörung der Ara und Mehandor aufgedeckt. Sie steuern über Arkon Gleiter durch die obersten Atmosphäreschichten und hinterlassen dabei Chemikalienspuren, die sich mit der Lufthülle des Planeten mischen. Das ermöglicht ihnen bald, die gesamte Bevölkerung mental zu kontrollieren. Den einzigen Schutz bieten Energiebündler, kleine geometrische Körper aus Harz mit metallischen Einsprengseln. Besonders effizient sind Pyramiden.«


  Bull brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, wie blöd er gerade aus der Wäsche schaute. Was erzählte Thora da?


  »Der Bauplan der Abwehrmittel ist streng geheim und darf nicht per Funk übermittelt werden. Es ist dringend notwendig, dass die Imperatrice sich nach Larsaf begibt und dort die Pläne in Empfang nimmt. Können Sie diese Nachricht übermitteln, Erotal Kralas?«


  Der Arkonide zeigte eine ähnlich belämmerte Miene, wie Bull sie auf seinen eigenem Gesicht wähnte. Es musste ein Zeichen langjährigen Trainings am Hofe sein, dass er ohne Zögern und in überzeugendem Tonfall erwiderte: »Selbstverständlich, Exzellenz.«


  »Gut«, sagte Thora. »Dann haben wir unsere Schuldigkeit getan.«


  Sie beendete die Verbindung.


  »Was war das denn?«, wollte Bull wissen.


  Thora sah ihn alarmiert an. »Die Imperatrice hat mir einen Kode gegeben. Wenn ich die verabredete Audienz wünsche, habe ich hochbrisante Informationen, die nur für sie allein bestimmt sind. Für sie persönlich. Sie würde nie im Leben jemanden anders vorschicken, um das Gespräch entgegenzunehmen.«


  »Und das heißt ...«


  »Das heißt«, unterbrach ihn Thora, »dass dieser Erotal Kralas überhaupt keinen Kontakt mit der Imperatrice aufgenommen hat. Was er aber müsste, da ich ihm das Siegel gezeigt habe. Niemand bei Hof ignoriert das Siegel.«


  »Das heißt also, dass es bei Hof eine Verschwörung gibt?«


  Thora lachte. »Bei Hof gibt es Hunderte Verschwörungen. Aber niemand dort würde offen in die Kommunikation der Imperatrice eingreifen. Das wäre Selbstmord, wenn es rauskommt. Und es kommt raus, weil sämtliche Parteien sich gegenseitig bespitzeln.« Sie dachte nach. »Nein, viel wahrscheinlicher ist, dass unser Signal umgeleitet wurde. Die Hyperfunkrelaiskette führt nicht mehr nach Arkon, sondern an ein unbekanntes Ziel. Jedenfalls die Nachrichten für den Palast werden umgeleitet.«


  Bull war beeindruckt. Arkon war und blieb eine Schlangengrube. »Und weshalb diese Räuberpistole?«


  »Na ja«, sagte Thora schmunzelnd. »Ich konnte ja schlecht die wirkliche Nachricht verraten. Wenn ich direkt beim Feind lande, muss er ja nicht wissen, dass wir gewarnt sind. Also habe ich mir etwas ausgedacht.«


  »Hast du nicht. Du hast die idiotischste Verschwörungstheorie der Erdgeschichte genommen und auf Arkon umgedichtet.«


  »Ist es dir peinlich, welche Geschichten sich Wirrköpfe auf deiner Welt ausdenken?«


  Das war es in der Tat. Aber darum ging es nun nicht.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Bull. »Ich meine, es gibt eine irrsinnige Anzahl Sicherungen für diese Verbindung.«


  »Es ist sehr, sehr aufwendig und unglaublich teuer«, sagte Thora. »Und das macht mir Angst. An die ganzen Authentifizierungskodes kann man nur im Herzen des Imperiums selbst herankommen. Wer zieht eine solche Täuschung auf? Wie? Und warum?« Sie sah Bull direkt in die Augen. »Das bedeutet vor allem, dass wir keiner Nachricht von Arkon trauen können. Alles kann gefälscht sein.«


  »Und es bedeutet, dass wir nur eine Möglichkeit haben, die Warnung vor dem Maahksturm zu übermitteln.« Bull setzte sich. »Jemand muss nach Arkon fliegen und selbst mit Atlan oder der Imperatrice sprechen.«


  Thora schaute ihn lange stumm an. »Der Flug dauert drei Monate«, äußerte sie nach einer Weile.


  »Siehst du eine andere Möglichkeit?«, fragte Bull.


  »Nein«, antwortete sie. »Ich frage mich nur, ob Arkon so viel Zeit bleibt.«


  18.


  Er wacht über uns


  Perry Rhodan


  


  Rhodan stand in der Zentrale des erbeuteten Schiffs. Es glich der PEARL in allen Details, und doch wirkte es völlig anders. Hier hatte eine Bestie gewirkt, kein Freund der Menschheit.


  Rhodans Blick glitt hinüber zum Harkh. Einen winzigen Moment gab er sich der irrationalen Hoffnung hin, dort Fancan Teik zu sehen.


  Doch der Haluter würde nie wieder den linken unteren Arm zum Gruß heben.


  Statt Teik hatte nun Tim Schablonski den Harkh zu seinem Wirkungsfeld erklärt. Der Techniktüftler baute an einer wilden Konstruktion: Er hatte einen Projektor der Holokuppel ausgebaut. Zwischen Steuersäule und Holoprojektor lief eine Art Glasfaser durch die Luft. Allerdings wirkte sie organisch und bewegte sich leicht, als würde sie von einer Luft- oder Wasserströmung umhergetrieben. Lichtimpulse durchliefen die Ader in beide Richtungen.


  Schablonski versuchte, eine für Menschen bedienbare Hologrammsteuerung an den Harkh anzuschließen. Eigentlich ein abwegiges Unterfangen bei der völlig fremden Technik, doch Tuire Sitareh half. Wie schon bei den Maahks hatte der Aulore die Grundprinzipien intuitiv erfasst und beriet Schablonski. Immer wieder verschwand er in den Wänden, um sich die Bauweise in den verkapselten Aggregaten anzuschauen und gelegentlich mit Bauteilen wie der Glasfaser aufzutauchen.


  Tani Hanafe nahm ihn nun widerstandslos mit. Die junge Frau hatte noch nicht ein einziges Wort gesprochen, seit sie aus ihrer Bewusstlosigkeit hochgeschreckt war.


  Einen ersten Erfolg hatte das Team schon zu verzeichnen: Sie hatten die Bündlerkodes aufgespürt, und anders als in der PEARL waren sie mit Tronkhs Steuerbefehl entschlüsselbar. Das Ganze würde ein paar Tage dauern, aber danach könnten sie das Bündlernetz verwenden wie die Maahks.


  Rhodan sah zu Gucky und John Marshall hinüber. Der Ilt war noch nicht wieder erwacht. Marshall kümmerte sich um ihn, so gut er konnte. Ob der Mutant mehr auszurichten vermochte als die Medoeinheit, bezweifelte Rhodan allerdings schwer. Wahrscheinlich brauchte Marshall für sich selbst die Illusion, etwas Sinnvolles zu tun.


  Ein Schatten tauchte neben Rhodan auf. Er blickte nach links. Cel Rainbow war zu ihm getreten.


  »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte der Raumsoldat.


  Rhodan dachte darüber nach. Er konnte nicht sagen, wie er sich fühlte. Er funktionierte einfach. »Fragen Sie mich etwas Einfacheres, Mister Rainbow«, seufzte er.


  »Okay.« Rainbow sah zum Harkh. »Glauben Sie, wir können eine Steuerung für die BOOTY bauen?«


  »Die BOOTY?« Rhodan musste lächeln. »Das Beutestück? Wann haben wir das Schiff getauft?«


  »Es erschien mir als passender Name. Wer sagt denn, dass immer nur Gucky Sonnen, Schiffe und Planeten taufen darf?«


  Rhodans Anflug von guter Laune verrauchte. Die PEARL auf Donk im Violetsystem. Alles Guckys Namen. Die PEARL war zerstört, im Violetsystem waren sie gestrandet, und Donk konnte ihr Grab werden, wenn sie das Schiff nicht unter Kontrolle brachten.


  So, wie der Planet schon Teiks Grab geworden war.


  »Mein Volk glaubt nicht an den Tod«, sagte Rainbow, als habe er Rhodans Gedankensprung mitlesen können.


  Rhodan runzelte die Stirn. »Ich weiß wenig über die Weltanschauung der Lakota.«


  »Ein Thema für einen anderen Tag«, erwiderte der Raumsoldat. »Nur so viel: Teik ist immer bei uns. Er wacht über uns in der Geisterwelt.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass die Lakota recht haben. Wir können jeden Beistand brauchen, den wir kriegen können.«


  John Marshall winkte ihnen hektisch zu. Irgendetwas tat sich bei Gucky.


  Rhodan legte den kurzen Weg mit schnellen Schritten zurück und ging neben dem Mausbiber in die Knie. Er hatte die Augen geöffnet. Marshall flößte ihm Wasser ein.


  Der Ilt drückte die Hand mit der Feldflasche beiseite. Es war dieselbe Flasche, mit der Marshall zuvor die Donker auf den Plan gerufen hatte.


  »Teik ...«, krächzte Gucky. Er brach ab und winkte die Flasche zurück. Marshall gab sie ihm.


  Rhodan presste die Lippen aufeinander. Gucky musste der Verlust besonders hart treffen. Teik und der Ilt waren enge Freunde gewesen, die beiden einzigen Nicht-Humanoiden im engeren Führungskreis der Terranischen Union, im Exil auf der Erde.


  »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht ...« Rhodans Stimme zitterte.


  Gucky sprach gleichzeitig: »Es war meine Schuld ...«


  Sie brachen ab und sahen sich überrascht an. »Wir reden ein andermal darüber«, sagte Rhodan leise.


  Gucky nickte.


  Und Tim Schablonski jubelte. Rhodan sah zum Harkh hinüber: Um die Säule herum leuchtete eine ringförmige, virtuelle Konsole in der Luft. Schablonski und Tuire berührten einige der holografischen Schaltflächen. Der Harkh reagierte mit einem orangefarben pulsierenden Leuchten.


  »Machen Sie Meldung, Mister Schablonski!«, rief Rhodan.


  »Das Ding fliegt, Sir! Wie eine Eins!«


  Rhodan lächelte kurz. Nicht ganz der Stil des Flottenhandbuchs, aber präzise und auf den Punkt.


  »Das, Sergeant, ist die erste wirklich gute Nachricht, seit wir dieses unselige System angeflogen haben. Können Sie uns später zu der verdammten Raumstation bringen?«


  »Selbstverständlich, Sir. Dafür sind wir schließlich hier, oder?«


  »Perry ...« Tuire Sitareh klang besorgt. Der Aulore sah auf Holodisplays vor seinen Händen.


  »Was gibt's?«, fragte Rhodan.


  »Ich konnte das Logbuch aufrufen. Auf der Station gibt es mindestens vier weitere Bestien. Eine fünfte wird gerade gezüchtet und ist möglicherweise bereits fertig.«


  Rhodan wurde es plötzlich sehr kalt.


  Vier oder fünf Bestien.


  Unter keinen Umständen konnte er seine Mannschaft diesem Gegner aussetzen.


  Und das bedeutete: Ihr Flug nach Violet und Teiks Tod waren völlig sinnlos gewesen. Das Einzige, was sie dabei gewonnen hatten, waren die Bündlerkodes aus der BOOTY.


  »Oh mein Gott«, flüsterte er.


  Für einen Moment schloss er die Augen und sammelte sich. Er nickte, als er seine Entscheidung getroffen hatte. »Wir können hier nichts mehr erreichen. Wir kehren zurück zur MAYA.«


  Er blickte hinüber zu Rainbow. Er ist immer bei uns, hatte der Oberleutnant gesagt.


  »Nachdem wir unserem Freund die letzte Ehre erwiesen haben.«


  19.


  Unerwartet und höchst unerfreulich


  Reginald Bull


  


  Die TERRANIA wartete im Erdorbit. Den Rest der Strecke flog Bull selbst. Die Space-Disk näherte sich rasant dem Landefeld von Port Hope, Terranias Militärraumhafen. »Wuu-huu«, rief er, als er nach einem letzten gewagten Schlenker die Bremsdüsen aktivierte und die Kontrolle an die Leitstelle übergab.


  »Das macht doch mehr Spaß als mit den Riesenkähnen«, stellte er grinsend fest.


  Thora neben ihm lächelte knapp, sagte jedoch nichts. So leicht ließ sich die Maahkbedrohung nicht aus ihren Gedanken vertreiben.


  Er selbst wurde ebenfalls wieder ernst. Per Überrangkode forderte er den aktuellen Statusbericht der Flotte sowie die Einsatzplanung für die nächsten Wochen an. Er legte beide Dokumente im Holo nebeneinander und studierte sie aufmerksam.


  »Die BRONCO«, sagte er nach einer Minute. »Das Schiff soll heute Abend starten und die Hyperfunkbojen der Relaiskette warten. Das ist eine mehrwöchige Mission. Bevor irgendjemand das Schiff vermisst, seid ihr auf halbem Weg nach Arkon.«


  »Ein bisschen klein für die weite Reise, oder?« Thora betrachte die Daten des Leichten Kreuzers mit skeptischer Miene. Das Hundert-Meter-Kugelschiff war alles andere als eine fliegende Festung.


  »Dafür ist sie unauffällig und wendig«, antwortete Bull. »Das kann ein Vorteil sein, je nachdem, was euch am Ende der Reise erwartet.« Er übermittelte das neue Ziel an die Flugleitpositronik. »Schalt schon mal dein Armband ab. Es muss dich ja niemand auf der BRONCO orten. Es würde mich nicht wundern, wenn dein eigener Geheimdienst dich ständig unter Beobachtung hält.«


  Sie drückte einige Knöpfe auf dem Multifunktionsarmband. Die Signale darauf erloschen. »Ich wette nicht gegen dich. Wie wird der Kommandant auf die neuen Befehle reagieren?«


  »Hmm.« Bull schaute auf den Datensatz. »Clarence Threep ... Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich kenne ihn nur vom Sehen. Aber wenn er sich nicht fix auf neue Situationen einstellen könnte, hätte er es nicht zum Schiffskommandanten gebracht.« Er sah Thora von der Seite an. »Willst du wirklich mitfliegen?«


  »Ich sollte.« Sie wiegte den Kopf. »Natürlich kann ich Commander Threep das Siegel zur Authentifizierung mitgeben, aber besser ist es, wenn ich selbst dabei bin.«


  Bull beneidete Threep nicht um die Aussicht auf Thora als Gast an Bord. Die erfahrene Raumschiffskommandantin hätte bestimmt einige exzellente, selbstverständlich völlig unverbindliche Vorschläge bezüglich der Schiffsführung.


  »Nur: Was mache ich mit Thomas?« Thora seufzte. »Seit er sprechen kann, sagt er, dass er zu den Sternen will. Ich vermute, Perry war als Kind genauso ... Und ich ja eigentlich auch.«


  Bull nickte. In dieser Hinsicht kam Thomas Rhodan da Zoltral hundertprozentig nach seinen Eltern.


  »Aber dieser Flug hier ist entschieden zu gefährlich«, fuhr Thora fort. »Und wo Perry wieder einmal steckt und wann er zurückkommt, wissen wir nicht. Ich will Thomas indes auch nicht ein halbes Jahr bei dem Kindermädchen lassen.«


  Ihre Space-Disk landete neben der BRONCO.


  »Ich an deiner Stelle würde hierbleiben«, riet Bull. »Wenn du mit Tom auf Arkon in diesen Maahksturm hineingerätst, ist niemandem geholfen. Außerdem spielen sich auch auf der Erde Dinge ab, die für Arkon wichtig sind. Haben wir ja gerade erst beim Besuch der Anchet gesehen.«


  Sie legten die fünfhundert trennenden Meter über das Landefeld zu Fuß zurück. Erst als sie die Rampe zur unteren Polschleuse der BRONCO erreichten, sprach Thora wieder.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie. »Schließlich seid ihr ohne mich hier völlig aufgeschmissen.«


  Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt und gequält.


  Bull sah es mit stillem Schmerz. Thora, die energetische Raumschiffskommandantin, war wieder fort. Neben ihm stand Thora, die unglückliche Exilantin.


  


  Commander Threep nahm die neuen Befehle ohne sichtliche Gefühlsregung zur Kenntnis. Sein ganzer Habitus war außerordentlich britisch. Er war klein, blass, und sein rötliches Haar war streng gescheitelt und gelegt. Sein Gesicht blieb fast unbeweglich. Er lüpfte lediglich eine Augenbraue zum Zeichen einer leichten Indignation.


  Gebt dem Mann eine Tasse Tee mit Milch in die Hand, dachte Bull, dann ist das Bild perfekt.


  »Unerwartet und höchst unerfreulich«, konstatierte der Commander das Offensichtliche. »Sämtliche Einsatzpläne stehen bereits. Wie viel Zeit haben wir zur Vorbereitung der neuen Mission?«


  »Keine«, antwortete Bull. »Sie starten wie geplant heute Abend. Bis dahin gilt höchste Geheimhaltungsstufe. Das neue Ziel kennen nur Sie allein, und das bleibt so bis nach dem Start. Ich will nicht, dass GHOST in letzter Sekunde irgendwelche Leute an Bord schmuggelt, und ich möchte nicht, dass irgendein arkonidischer Geheimdienst von der Sache Wind bekommt. Ich brauche weder arkonidische Agenten an Bord noch müssen arkonidische Verschwörer hier Bomben deponieren. So weit alles klar?«


  »Ja, Sir.« Threep nickte ungerührt.


  Thora zog den Rubin an der Kette hervor und übergab ihn an Threep. »Mit diesem Siegel wird man Sie vorlassen, wenn Sie eine verabredete Audienz bei der Imperatrice verlangen. Sie müssen den Leuten am Hof nur mit einer gehörigen Portion Arroganz entgegentreten.« Sie beäugte den geschniegelten Kommandanten von oben bis unten. »Ich hege keinen Zweifel, dass Ihnen das gelingt.«


  »Danke, Exzellenz.« Wenn er die Spitze bemerkt hatte, ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


  Sie besprachen noch einige Details der Mission, anschließend verließen Bull und Thora die BRONCO wieder.


  Thora nahm einen Gleiter zur arkonidischen Botschaft.


  Bull stieg in die Space-Disk und flog zurück zur TERRANIA. Als er gerade im Hangar aufsetzte, meldete sich das Funkgerät. Megan Lynford versuchte, ihn zu erreichen. »Och nö«, seufzte er leise. »Wie hat sie das jetzt wieder rausgekriegt?«


  Er bemühte sich um ein freundliches Gesicht und nahm das Gespräch an. »Guten Tag, Megan. Es ist wie stets eine Freude, Sie zu sehen. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ist Thora bei Ihnen? Ich kann sie nicht erreichen.«


  Ihr Tonfall machte ihn stutzig. Irgendetwas stimmte nicht. »Thora ist auf dem Weg zur Botschaft. Aber sie hatte vorhin ihren Kommunikator abgeschaltet.«


  Megan Lynford zögerte einen Augenblick. Dann sagte sie: »Ihr Sohn ist verschwunden. Wir gehen von einer Entführung aus.«


  


  ENDE


  


  


  Perry Rhodan konnte den Maahks entkommen und wurde wieder mit den Freunden Gucky und Fancan Teik vereint. Als er sich jedoch mit ihnen auf die Spur der Bestie macht, die aus der Zuchtstation TASCHVAAHL stammt, geschieht das Furchtbare ...


  Der Haluter Fancan Teik stirbt im Kampf gegen das Ungeheuer Masmer Tronkh, das von der Allianz geschaffen wurde. Was kann Perry Rhodan nun unternehmen?


  Eric Leyden und sein Team wurden in der Zwischenzeit von der geheimnisvollen Avandrina di Cardelah gerettet. Die Botschafterin einer unbekannten Macht warnt die Menschheit vor einem Angriff auf Arkon und die Erde. Sie fordert die Evakuierung des Sonnensystems.


  Als Rhodans Frau Thora ihre alte Heimat vor der Maahkgefahr warnen will, erhält sie eine schreckliche Nachricht. Thomas, der Sohn von Thora und Perry Rhodan, wurde entführt. Wer steckt dahinter? Gibt es einen Zusammenhang mit der Verschwörung gegen Arkon?


  Wie es mit Perry Rhodan und auf der Erde weitergeht, schildert Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 107. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 23. Oktober 2015, unter folgendem Titel:


  


  BOTSCHAFT VON DEN STERNEN


  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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